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		Die liebe Sonne machte von ihrem alten guten
Rechte, über Gerechte und Ungerechte zu scheinen, heute ausgiebigen
Gebrauch. So ein recht warmer Apriltag wars, auf welchen diesmal
der Palmsonntag fiel, den die Schwarzhausener zur Konfirmation
ihrer Söhne und Töchter bestimmt hatten. Man kam vor Hitze beinahe
um, trotzdem hatte jede Konfirmandin ihr neues »Schakett« an, nach
dem Sprüchwort: »Hoffart muß Zwang leiden.« Eine Ausnahme machten
zwei Kinder, die Älteste der Waschfrau Engelke, die überhaupt kein
»Schakett« besaß, und Kerlchen, die es ausgezogen hatte, um
»natürlich« wieder etwas Besonderes vorzustellen, wie Frau
Kanzleirätin Pfotenhauer leise ihrer Tochter Dingelmann in Firma
Schnabel und Sohn zuraunte.

		»Wie gesucht einfach die Oberstentochter heute aussah!«
kritisierte die Kanzleirätin innerlich weiter. Und sie sollte doch
von dem jungen Fürsten eine kostbare Brosche bekommen haben. Das
Kleid war geradezu lächerlich einfach gemacht, und der Stoff war
wohl auch nicht viel wert, da er nicht von Schnabel und Sohn,
sondern von auswärts stammte. Das schmale, goldene Kettchen, an dem
ein altmodisches Herzchen hing, sah nach »garnichts« aus, es war
ein altes Erbstück, mit dem wahrhaftig nicht viel Staat gemacht
werden konnte, aber Kerlchen streichelte in einer ihm selbst ganz
wunderlich scheinenden weichen Regung das Schmuckstück unauffällig:
Großtante Hermine hatte es einst getragen, die heute so sehr, so
schmerzlich vermißt wurde.

		Noch jemand ärgerte sich beinahe »schlagrührend« in der Kirche,
das war Fräulein Emerenzia. Zuerst darüber, daß der junge Fürst
nicht selbst zur Konfirmation von Felicitas erschienen war; der
Oberst, in seiner Sorge um die Gesundheit Fürst Elimars, hatte ihn
gebeten, im wärmeren Klima zu bleiben, ohne auch nur zu bedenken,
welcher »Lustre« dadurch der ganzen Feier verloren ging. Zweitens
war es sehr ärgerlich, daß Kerlchen es sich ausgebeten hatte, mit
der Tochter der Waschfrau Engelke zusammen vor dem Altar zu knieen,
weil sich sonst niemand zur Partnerin des ärmlich gekleideten
Mädchens hergab, – und der Oberst hatte natürlich in seinen
volksbeglückenden Ideen dem unverständigen Kinde beigestimmt. Suse
Engelke sollte heute sogar Gast bei Oberstens sein, weil Krankheit
im Hause der Waschfrau herrschte, die jede Feier verbot. Also Tante
Emerenzia ärgerte sich, und die Kanzleirätin ärgerte sich, und die
liebe Frühlingssonne ärgerte sich auch über die Mißgünstigen. Sie
warf ihre Strahlen zuerst so grell in die Augen der beiden Damen,
daß sie Kopfschmerzen bekamen und immerfort blinzeln mußten. – Dann
wandte sie sich plötzlich ab und wob ein Strahlenkränzchen um
Kerlchens Kopf, das eben mit Suse Engelke vor dem Altar
niederkniete und seinen Spruch empfing: »Selig sind, die reines
Herzens sind, denn sie werden Gott schauen.«

		Der Oberst atmete tief auf und griff mit der Hand rasch nach der
Stelle, wo das eiserne Kreuz saß, Onkel Liskow sah ihn besorgt an,
fing aber einen beruhigenden Blick auf. Und dann war die Feier
vorbei, die jungen Mädchen schritten paarweise unter hallendem
Orgelklang aus der Kirche, und Frau Oberst Schlieden kam es so vor,
als husche ein Sonnenstrahl noch einmal liebkosend zu ihrem
Kerlchen hin. Als sie den tränenumflorten Blick von ihrem Kinde
abwendete, traf er ein anderes Augenpaar, das Fritz von Rumohr
gehörte. Der stattliche einjährig-freiwillige Artillerist nickte
ihr ernst zu; es war, als ob er verstände, was in ihr vorginge. Sie
hatten ihn alle lieb, den klugen, strebsamen Menschen, der solch'
eine harte Schule durchgemacht, und nun mit seinen dreiundzwanzig
Jahren schon ein ganzer Mann war. Herzliche Freundschaft verband
ihn mit Erich, ihrem blühenden Jungen, der heute zum Ehrentag
seines Schwesterchens zum ersten Mal in Leutnantsuniform erschienen
war. Fritz und Erich traten jetzt gemeinsam auf sie zu, um sie
hinaus zu geleiten, denn schon erhoben sich alle von ihren Sitzen,
um das Gotteshaus zu verlassen, aber Schlachter Krone versperrte
ihnen den Weg, er stand breit und gewichtig vor Kerlchens Mama,
schüttelte ihr die Hände und wollte so gern etwas Liebes über das
Kerlchen sagen, brachte aber vor Rührung nur die übermäßig laut
gesprochenen Worte hervor: »Ich hoffe, der Hammel wird gut«, womit
er den Festbraten meinte, der Oberstens Tafel zieren sollte.
Draußen vor der Kirchthür sahen sich alle vergeblich nach Kerlchen
um, und Suse Engelke berichtete schüchtern, daß Felicitas schon
nach Haufe gelaufen sei, was Fräulein Emerenzia »shocking« fand.
Wirklich, Kerlchen stand bereits auf der Terrasse, schlang die Arme
innig um sein zartes Mütterchen und rief: »Wein' doch nicht, mein
süßes Muusch, ich bin ja nicht tot und begraben, sondern bloß
konfirmiert, es thut nicht weh.« Aber Kerlchen renommierte ein
bißchen, es tat doch weh. Sie hatte ganz scheu an sich
heruntergesehen, als das lange schwarze Kleid ihr angezogen wurde,
und hätte es gern für »einfach scheußlich« erklärt, wenn nicht ihr
liebes Muusch selbst daran genäht hätte. Auch hatte es bitter weh
gethan, die dreiundzwanzig Puppen wegzupacken, wozu ihr die Mama
liebevoll geraten hatte; die vierundzwanzigste, – Puppe Emmy ohne
Kopf – wurde auch mit trotzigem Aufschluchzen dem Massengrabe
wieder entrissen und in eine kleine Extrakiste gelegt, die man
nicht zunagelte, sondern in ein Eckchen schob, wo kein fremdes Auge
sie entdecken, und von wo man sie doch wieder leicht hervorholen
konnte. Kerlchen wäre heute sehr gern allein geblieben, hätte sich
am liebsten sein altes kurzes Feld-, Wald- und Wiesenkleid
angezogen, in seinem Stübchen herumgekramt und »seinen Nachlaß
geordnet«. Suse Engelke war recht langweilig und benahm sich so
schüchtern in dem unbekannten, feinen Hause, daß mans ihr ansah, es
war ihr keine große Wohlthat mit der Einladung erwiesen worden. –
Aber Kerlchens rasches Temperament hatte nun einmal A gesagt, als
gestern sämtliche Konfirmandinnen sich achselzuckend von der
ärmlich gekleideten »Waschsuse« abgewendet hatten, so sagte sein
mitleidiges Herz heute auch B; es nahm noch vor Tisch Suse mit sich
hinauf in den »Jungfernzwinger«, wie der Oberst das duftige
Mädchenstübchen nannte. Dort kramte es fleißig herum, ordnete hier
und da, und Suse verließ schließlich mit einer kleinen Ausstattung
unter dem Arm das gastliche Haus. Der Bursche Franz aber wurde von
Kerlchen gebeten, »dieses da« rasch und still auf den obersten
Boden zu schaffen, und der biedere Thüringer besah sich höchst
verwundert und erschrocken die Puppenkiste, auf welche mit Tinte
ein mächtiges Kreuz gemalt war, und in Riesenbuchstaben stand
darunter: »Im Falle meines plötzlichen Todes von meinen Erben zu
erbrechen!«

		Still schlich Kerlchen die Treppe hinunter, es trat nicht in den
Salon ein, aus welchem Lachen und lautes Sprechen tönte, sondern
ging in Vaters Zimmer, wo die Geschenke aufgebaut waren und besah
sich alles noch einmal seufzend und kopfschüttelnd. Da lag die
kostbare Brosche vom jungen Fürsten, aber nur wenige Zeilen waren
beigefügt, nur ein kurzer, wenn auch sehr herzlicher Glückwunsch.
Kerlchen zog die Stirn in tiefe Falten, – oh wenn es an die lieben
Briefe von ehemals dachte: »Mein geliebtes Kerlchen! Dein treuer
Li!« Und nun: »Liebe Felicitas! Ihr herzlich ergebener Freund
Elimar, Fürst von so und so!«

		Ja, so hatte es der Papa gewünscht vor fast einem Jahr, und
seitdem schrieb der Li nur ganz kurz und äußerst selten. Es war
nicht schön, groß zu werden und lange Kleider zu bekommen, man war
»beinahe« nicht mehr Kerlchen. Damit aber dieses »Beinahe«
wenigstens Berechtigung hatte, bohrte Kerlchen mit seinem
Zeigefinger sämtliche Thüringer Kräpfel an, die Dorette zur Feier
des Tages gebacken hatte, – sie lagen locker und hoch aufgetürmt
auf einer Schüssel inmitten des Festtisches. Der Schluß der
eingehenden Prüfung ergab, daß Dorette abwechselnd Pflaumen- und
Apfelmus verwendet hatte und abwechselnd leckte auch Kerlchen
seinen Musfinger ab.

		Der liebe Onkel Geheimrat hatte die heißersehnte Uhr gestiftet,
Onkel Liskow die Kette dazu, Erich hatte ein »Tagebuch« gekauft, da
aber Kerlchen sein altes, dickes Tagebuch unermüdlich weiter führte
und sehr liebte, so beschloß es, unter dem Gelächter der
Umstehenden, das neue Buch für »seine zukünftige Tochter«
aufzuheben. Fritz von Rumohr hatte ein sehr sinnig
zusammengestelltes Herbarium angelegt, ein großes, schön gebundenes
Buch, worin jede Seite den Namen einer Stadt oder eines Dorfes
trug, darin Kerlchen früher einmal geweilt, und aus jedem Städtchen
und Dörfchen waren Blumen und Blätter gepflückt und sauber gepreßt
worden.

		»Du bist sehr gut, Fritz,« hatte Kerlchen ihm gesagt und
kräftig eingeschlagen in seine große, gebräunte Hand.

		Tante Emerenzia hatte etwas »Fürchterliches auskalmüsert,« wie
Kerlchen sich ausdrückte und ihm dies Fürchterliche mit einer
Salbungsrede überreicht:

		»Gott möge in dir den Sinn für Ernstes, für Notwendiges und
Praktisches immer mehr wecken, dich sittlich immer vollkommener
machen.«

		Sie hatten alle sehr unbehaglich auf das Riesenpacket geblickt,
welches Kerlchen in die abwehrenden Arme gelegt worden war und dann
mit Spannung zugesehen, wie Tante Emerenzia den Bindfaden
aufknotete und schließlich ein Dutzend Handtücher zum Vorschein
brachte.

		»Wenn du dich verheiratest, Felicitas!«

		Der Oberst hatte sich stark geräuspert und Onkel Liskow mit
einem leichten Erstickungsanfall gekämpft, Kerlchen aber hatte ganz
vergessen zu danken und sehr erschrocken ausgerufen:

		»Ach, Tante Emerenzia, das hat doch noch Zeit und ein Dutzend
ist ja viel zu viel. Wenn ich mal heirate, schickt mir Muusch schon
alle Mittwoch und Sonntag ein reines Handtuch!«

		Na, damit hatte es natürlich wieder angeeckt und sollte gleich
nach Tische Tante Emerenzia um Verzeihung bitten, was ihm gar nicht
recht paßte, Kerlchen seufzte wieder tief, es wäre am liebsten
garnicht zu den andern gegangen, aber sein Hunger war zu groß, und
dies Faktum hatte schon am frühen Morgen Anlaß zum Ärger
gegeben.

		»An solch' heiligen Tagen sollte ein Mädchen niemals viel
essen«, hatte Tante Emerenzia erklärt, und während Kerlchen dann
Toilette machte, eine lange Geschichte von einem wirklich
feinen, adligen Mädchen erzählt, das am Hochzeitstage auch nicht
einen Bissen zu sich genommen hätte, »vor lauter Ergriffenheit,
Vornehmheit, Scheu und Bildung.«

		»Phhh,« hatte Kerlchen mit beiden Backen kauend erklärt, »ich
bekomm grad vom »Ergriffensein« Hunger und auf meine Hochzeit freu
ich mich überhaupt nur wegen des Futterns.«

		 

		Dieser Ausspruch wurde auch durchaus an der Mittagstafel
bestätigt, Kerlchen aß »für drei«. Zum Glück war der
Schwarzhausener Seelsorger, welcher der Einladung zu Tisch gefolgt
war, nicht nur ein echter Pfarrer, sondern auch ein echter Mensch,
der dem Kerlchen von seiner Taufe an ein warmes Interesse
entgegenbrachte und mit aufrichtiger Herzensfreude wahrnahm, zu
welch' frischem, natürlichem, kerngesundem Persönchen sich das
Provinzmädel entwickelte.

		So legte er auch heute der Konfirmandin selbst die besten und
größten Stücke auf den Teller, mit dem ermunternden Zuruf: »Essen
und Trinken hält Leib und Seel' zusammen.«

		Das verächtliche Nasenrümpfen von Fräulein Emerenzia bemerkte er
nicht, oder wollte es nicht bemerken, er dankte innerlich seinem
Schöpfer, daß er behaglich in Schwarzhausen unter schlichten,
lieben Menschen saß und nicht »Hofprediger« geworden war, wie es
der alte Fürst früher gewünscht.

		Nach Tisch blieb der Kreis so recht urgemütlich beisammen. Der
April hatte sich auf sich selbst besonnen, Frau Sonne, nachdem sie
am Vormittag reichlich ihre Pflicht gethan, sich zurückgezogen, und
nun jagte der launische Monat einen Hagelschauer nach dem andern
gegen die Spiegelscheiben der Villa, und Johann legte Buchenscheite
in den Kamin, die bald eine köstliche Wärme verbreiteten und
glutroten Schein über das traute Zimmer warfen.

		Ganz still saßen die Anwesenden und schauten in das leise
knisternde Feuer. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Johann
wollte den Kronleuchter anzünden, aber sie winkten ihm alle
erschrocken ab und lehnten sich noch tiefer in ihre behaglichen
Sessel zurück.

		»Wo ist Kerlchen?« fragte der Oberst plötzlich und suchte mit
den Augen umher, Fritz von Rumohr erhob sich gleichzeitig, um
Felicitas zu holen. Aber da legte auch schon der Pfarrer bedeutsam
den Finger an den Mund, still blieb Fritz an dem Rahmen der zum
Musikzimmer führenden Flügelthür stehen, und nun klangen Akkorde
herüber. Weich und zart quollen die Töne aus dem herrlichen Flügel,
reihten sich perlengleich aneinander, rollten hin und her in
neckischem Spiel, verdichteten sich wieder zu ernsten, schweren
Akkorden, die so fest und energisch an das Ohr der Lauscher
schlugen, als könnten sie niemals von einer kleinen Mädchenhand
hervorgerufen sein. Und in der ganzen schlichten Phantasie lag
neben jauchzenden, stürmisch jubelnden Kinderlauten ein ernstes
Sinnen, eine leise, bange Frage, die immer wiederkehrte, und aus
wehmütigen halben Noten, Septimenakkorden und kleinen herben
Dissonanzen hervorlugte. Aber dann klang alles beruhigend aus, es
war, als wollte die junge Spielerin heut' an dem schönen Tage auch
nicht den leisesten Mißton hoch kommen lassen, ganz sacht verwebte
sie bekannte Laute in ihr Tonbildchen, das Lieblingslied ihres
Vaters, das ihr heute wie ein fester Zufluchtsort aus allen
ungelösten Fragen dünkte:

		»Ich weiß mir etwas liebes

Auf Gottes weiter Welt,

Das stets in meinem Herzen

Den ersten Raum behält.

Kein Freund und auch kein Liebchen

Verdränget es daraus:

Das ist im Vaterlande

Das teure Vaterhaus.«

		»Kerlchen!« rief der Oberst leise und zärtlich in das Dunkel des
Nebenzimmers, aber man hörte als Antwort nur sacht die Thür ins
Schloß fallen. »Soll Felicitas dieses herrliche Talent nicht
verwerten?« fragte Pfarrer Hollein leise, »sollte aus diesem echten
Menschenkinde Kerlchen nicht auch ein echter Künstler werden?«

		»Nein, nein!« unterbrach ihn der Oberst hastig. »Nicht, daß ich
echtes Künstlertum unterschätzte,« fügte er begütigend hinzu,
»hätte mein Junge ein hervorragendes Talent und wahrhafte Neigung
dazu – – ich würde ihn ziehen lassen, – aber Kerlchen – unser
Kerlchen« – – –

		»Das fehlte noch,« eiferte Tante Emerenzia. »Eine Schlieden auf
der Bühne! Ich begreife Sie nicht, Herr Pfarrer!«

		»Nun, nun,« beschwichtigte der Pfarrer, »sie soll ja nicht
Ballett tanzen, – verkleinern Sie mir die hehre Kunst nicht, mein
verehrtes Fräulein! Es ist etwas Göttliches um die Musik, und eine
hohe und schöne Aufgabe, mit dem Pfunde zu wuchern, das uns
verliehen ist, etwas herrliches, Tausenden von Mitmenschen
Sonnenschein zu geben – –«

		Pfarrer Hollein redete sich in Feuer, brach aber plötzlich ab,
denn Fräulein Emerenzia sah ihn strafend an. Augenblicklich dankte
sie dem Schicksal, daß dieser Mann nicht Hofprediger in
Amalienlust geworden war.

		Onkel Liskow war schon eine Weile unbehaglich auf seinem Sitz
herumgerutscht. »Ich meine, das Frauenzimmerchen soll heiraten,«
sagte er jetzt in seiner derben, gemütlichen Art. »Dann kann sie
ihrem Manne später vorspielen, so viel sie will, und das schöne
Talent ihren vierundzwanzig Kindern vererben, die sie sich ja so
sehr wünscht. Fallen Sie nicht in Ohnmacht, gnädiges Fräulein, es
ist doch nun mal wahr.«

		Fräulein Emerenzia fächelte sich erregt Luft zu, der Pfarrer
lächelte still vor sich hin. Oberst Schlieden faßte die Hand seiner
Frau und streichelte sie sanft. Fritz von Rumohr und Erich hatten
gleich nach Kerlchen das Zimmer verlassen, man hörte ihre
elastischen Schritte auf der Veranda hin und her gehen.

		»Das alles hat ja noch gute Wege,« unterbrach der Oberst das
plötzlich eingetretene, etwas peinliche Schweigen. – »Ich hoffe,
unser Herrgott wird mich noch ein Weilchen mittun lassen, damit die
teuren Stunden bei Johannsen weiter bezahlt werden können, die
unserm Kerlchen so viel Nutzen und Anregung bringen.«

		»Ist Meister Johannsen ein hiesiger?« fragte Onkel Liskow.

		»O nein, er war in früheren Zeiten Klosterorganist in irgend
einem kleinen, holsteinischen Städtchen und ist auf einer
gelegentlichen Thüringer Reise hier »hängen geblieben,« erzählte
der Oberst. »Er konnte sich nicht von unserer herrlichen Orgel
trennen, auf der noch Johann Sebastian Bach gespielt hat, und die
unser alter Fürst mit großen Kosten umbauen ließ. Johannsen ist ein
Original, ein Gelehrter der alten Schule, mit feinstem Verständnis
für alles Gute und Schöne in der neueren Musik. Wunderbar gut
spielt der alte Mann, ich hab oft mit Kerlchen unter der Linde
gestanden, die sein kleines Haus beschattet, und ihm zugehört.
Kerlchen hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt von ihm
unterrichtet zu werden, da ging ich denn eines Tages hinein zu
ihm.

		Das heißt, ich versuchte es. Aber ein Drache stand in der Thür,
in Gestalt eines zahnlosen, spitznasigen, triefäugigen Weibes, der
richtigen Pfefferkuchenhexe, die mir in keifenden Lauten erklärte,
daß Herr Johannsen überhaupt mit niemand spräche, als mit ihr,
niemals das Haus verließe und auch niemand Unterricht erteile. Ich
verließ schleunigst die ungastliche Schwelle, und nach meinem
Bericht war Kerlchen so kreuzunglücklich und niedergeschlagen, wie
ich es noch nie gesehen hatte. Na, es war aber nichts zu machen,
und wir wollten schon in den sauren Apfel beißen, Kerlchen
wöchentlich ein- bis zweimal nach Weimar reisen zu lassen, was uns
allen sehr gegen den Strich war. Unser guter Lehrer Voorde hatte
erklärt, daß das Mädel ihm in der Musik bereits »über« sei,
außerdem erhielt er ja den ehrenvollen Ruf vom Grafen
Achterwehr-Westensee, sein Begleiter auf einer Forschungsreise zu
sein, – kurz, Frau Musika schien hohe Opfer von uns fordern zu
wollen. Da kommt eines Tages das Kerlchen hereingestürmt, atemlos,
zerzaust, heiß, und ruft: »Papa, sechs Mark will der alte Johannsen
für eine Stunde haben, – darf ich?«

		»Ich war ganz baff,« fuhr der Oberst fort, hellauflachend in
Erinnerung an jene Stunde, »und da erzählte denn das Mädel ganz
aufgeregt, wie alles gekommen. Sie hatte wieder mal ganz verstohlen
dem Spiel des alten Sonderlings zugehört und war zu diesem Zweck
auf die Linde geklettert, von wo aus sie das Zimmerchen und den
Spieler überschauen konnte. Der alte Johannsen hat gerade nur so in
einer Bachschen Fuge herumgewühlt und Kerlchen geschwelgt beim
Lauschen, da poltert die Wirtschafterin ins Zimmer, was der Alte
auf den Tod nicht leiden kann, und er schließt auch richtig mit
einem grellen Mißakkord. In diesem Augenblick ruft Kerlchen
selbstvergessen und wütend aus der Linde: »Zum Donnerwetter
aces!« und der Alte hat seinen Zorn vergessen und starrt wie
verzückt auf unsern Kobold, lotst das Kerlchen herunter, läßt sich
die Bachsche Fuge von ihm vorspielen, küßt es rundum ab, wie
Kerlchen schaudernd berichtet, und es muß ihm haarklein seinen
Lebenslauf erzählen. Nun giebt er ihm wöchentlich zwei Stunden,
läßt mich ungerührt zwölf Mark berappen, und leistet dafür auch
Ungeheures, Ihr habt ja gehört, was er aus dem Kerlchen gemacht
hat.«

		»Er ist ein Ehrenmann«, setzte der Pfarrer warm hinzu. »Ich
wollte, wir hätten noch mehr solche Originale in Schwarzhausen. Ich
gehe hin und wieder zu Meister Johannsen, nur Speise und Trank
nehme ich nicht von ihm an, aus Angst, seine liebenswürdige
Wirtschafterin könnte etwas hineingethan haben, um uns los zu
werden; sie soll ja wütend über das veränderte Leben ihres Herrn
sein«.

		»Ein wunderbares Geschichtchen«, lachte Onkel Liskow, »es sieht
unserm Hauptkerlchen ähnlich. Aber wo steckt es denn eigentlich,
wir müssen doch wohl an Licht denken«.

		Frau Oberst Schlieden, die ganz still dem Gespräch der Männer
gelauscht hatte, erhob sich in ihrer ruhigen, geräuschlosen Art und
klingelte dem Diener. Erst als Johann den Kronleuchter hell
entflammt hatte, sah man leichte Thränenspuren auf ihrem feinen,
aristokratischen Gesicht. »Wieder mal Schmerzen, Altchen?« fragte
der Oberst zärtlich.

		»Nein, Liebster, – nur Gedanken!« entgegnete sie leise und
strich ihm über das volle braune Haar, durch das sich ein
schneeweißer Streifen zog.

		Der helle Lichtschein, welcher vom Zimmer nach der dunklen
Veranda geflutet war, lockte auch die Jugend wieder herein. Fritz,
Erich und Kerlchen traten zusammen in den Salon.

		»Wollt Ihr noch etwas hören,« fragte Kerlchen rasch und
fröhlich, küßte der Mutter die Hand und schmiegte sich eng an den
Vater. »Fritz hat ein Konzert von Spohr, das ich vom Blatt spielen
soll, darf ich?«

		Aber ehe sie auf die fröhliche Bejahung aller hin die Noten
zurechtstellte, flüsterte sie rasch dem Oberst ins Ohr: »Väterchen,
ich hab Vorsätze gefaßt, richtige, dolle, unumstößliche Vorsätze,
es ist doch ein schnurriger Tag heute, du sollst sehen, ich
werde noch!«

		Der Oberst drückte sein Kerlchen fest ans Herz, aber er sagte
nichts, er sah ihm nur zärtlichen Blickes nach, wie das Mädel in
dem ungewohnten, schwarzen Kleide davonhuschte, mit kühnem Satz
über die Schwelle sprang, als gelte es, einen Graben zu nehmen, und
gleich darauf so fest und sicher mit ernsthaften Augen den Noten
folgte, zur rechten Zeit einsetzte und mit ihrem Partner, der seine
Geige vollkommen und meisterhaft beherrschte, ein wundervolles
Tongemälde entrollte. Und mitten in dem Gewoge der Töne, die eines
echten Meisters Herz und Kopf entsprungen, hing jeder der
Mitwirkenden und Hörer seinen eigenen Gedanken nach, die sich doch
im Grunde um ein und dasselbe drehten.

		»Ich will gut werden«, dachte Kerlchen, während seine Hände eine
Fermate aushielten und aus der Amati des Fritz von Rumohr ein
wahrer Goldregen reiner Harmonien sich ergoß. »Ich will gut werden
und immer tapfer sein! Lieber Gott, hilf mir!«

		»Ich will arbeiten«, dachte Fritz von Rumohr, »erst muß noch das
Einjährige vorüber sein, dann – stramm ans Staatsexamen, dann noch
zwei, drei Jahre – –«.

		Ein perlender Läufer Kerlchens entriß ihn seinen
Zukunftsträumen, – er mußte wieder einsetzen, sonst warf er das
brillante Allegro um, der Spohr hatte manchmal seine Mucken, man
mußte riesig aufpassen – – –

		»Unverzeihlich, daß sie sich so garnicht für den »Hof« eignet«,
dachte Fräulein Emerenzia; »mit diesem Talent dürfte sie eigentlich
nirgends anders hin – unbegreiflich!«

		»Gott segne dieses liebe Haus!« dachte der Pfarrer, »es ist ein
Hauptmädel«, schmunzelte der Onkel Liskow.

		»Ich will für die Fee sorgen!« gelobte sich Erich.

		» Mein Kerlchen!« sagte der Oberst leise, ganz leise vor
sich hin. »Oh, nur so lange noch auf dem Posten sein, bis es
geborgen ist, – dann ab zur großen Armee!«

		Kerlchens Mutter sah unverwandt ihr Kind an.

		»Ich konnte ihm so wenig sein,« dachte sie in rührender
Bescheidenheit, »ich will aber unsern Liebling hegen, wie meinen
Augapfel, – Fee sieht heut so zart aus, – wie die Äderchen an der
weißen Stirn hervortreten! Das viele angestrengte Musizieren wird
sie doch nicht zu sehr angreifen und ermüden?«

		Ein rauschendes Finale übertönte die leisen Seufzer des
besorgten Mutterherzens, dann rief ein helles, gesundes Stimmchen
ohne eine Spur von Müdigkeit und Angegriffensein: »Du bist ein
Mordskerl, Friedel! Das haben wir wieder mal sehr gut
gemacht!«

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Früher glaubte ich immer, alles, was gedruckt wäre, das wäre
auch wahr. Ist aber längst nicht so! In Büchern steht immer von dem
reizenden Übergang vom Backfisch zur erwachsenen Jungfrau, – in
Wahrheit ist es Quatsch. Es kann vielleicht in anderen Ländern und
Staaten so sein, bei uns in Thüringen merkt man nicht, daß dieser
Übergang »reizend« sein soll. Man wacht eines Morgens auf und sieht
zu seinem Schrecken, daß über Nacht jemand die Kleider und Röcke
länger gemacht hat, (»de Stüfchen auslassen« sagt man hier in
Schwarzhausen), und kommt man zum Kaffeetisch, dann sagen die
Mütter, Tanten und Basen zur Erklärung: »Du bist nun zu groß, um so
»springerig« herum zu laufen.« So wars bei mir, so wars bei
Gretchen Döring, und andere haben mirs auch erzählt. Es ist
wirklich eine sehr traurige Thatsache. Sobald nun festgestellt ist,
daß man erwachsen ist, muß man noch mehr lernen, noch
fleißiger üben und sogar in die Küche gehen und »helfen.« Das
»Helfen« ist das Abscheulichste bei der ganzen Sache, ich will
selbstständig alles gern thun, aber helfen, wie
andere Dummheiten machen, das thue ich ungern. Papa erlaubte mir
auch mal zu kochen, ich riegelte vorher die Küche ab, und Dorette
mußte sich draußen auf einen Stuhl setzen und stricken, was sie
unter lautem Geheul auch that. Freilich sah die Küche, die sonst
ein wirklich behaglicher Raum ist, nach einer Weile wie ein
Schlachtfeld aus, aber ich hatte doch ein sehr schönes Mittagessen
zusammengekocht. Wenn Papa hinterher behauptete, er hätte die
Bouillon für Emserpastillentee getrunken, die Ente für'n Hasen
gehalten und den Königinnenpudding für Tapetenkleister, – so ist
eben die ganze Veranlagung meines Herzensvaters daran schuld. Mein
armes Muttchen mußte sich leider gleich nach dem Pudding fest ins
Bett legen und behauptet heute noch, ich hätte ' was
reingethan; freilich hatte ich das, lauter gute, schöne Zutaten,
aber Muusch ist überhaupt so leicht schreckhaft. Na kurz, kochen
soll ich fürs Erste nicht wieder. Es ist ja auch absolut nicht
nötig, man nimmt ja doch eine Köchin, wenn man heiratet, und die
läßt einen nie ran an den Herd. Mein Liebstes auf der Welt ist
gleich nach Papa die Musik, dann kommt Mama und Erich, dann meine
Blumen; die Calla hat eine neue Blüte und die große Fächerpalme ein
neues Blatt, mein Myrthenbaum gedeiht köstlich und Dorette sagt,
das sei ein sicheres Anzeichen für »alte Jungfer werden«; dann
kommen meine Bücher, dann Onkel Liskow, dann eine ganze Weile gar
nichts, dann – dann, na und dann kommt immer noch nichts – – aber
Gretchen Döring hab ich doch recht von Herzen lieb, ich kann es ihr
nur nicht so doll sagen, wie sie es mir sagt und dann wird sie so
leicht ungeduldig und fängt an zu weinen. Es thut mir ja selbst
leid, aber ich war so viel allein und wenn ich einem Menschen was
wirklich schauderhaft liebes sagen möchte, dann ist es immer nur
Papa.

		Fritz von Rumohr ist als einjähriger Unteroffizier abgegangen,
hat »famos abgeschnitten« wie Erich sagt und sich nun gleich zum
Staatsexamen gemeldet. Nach bestandenem Examen will er zum
Vizefeldwebel üben und sich zur Wahl als Reserveleutnant stellen,
so hat es Papa ihm geraten. Der arme Kerl ist aber bös dran. Onkel
Liskow hat viel Vermögen eingebüßt, irgendwo ist ein großer Krach
gewesen, aber Fritz scheint es nicht viel zu kümmern, wenigstens
sagte er so freimütig zu Onkel: »Um mich sorg dich nicht,
Pflegevater, ich komm schon durch und später kann ich hoffentlich
für dich sorgen, du Guter!«

		Das gefiel mir von Fritz. Aber ich sehe auch hier wieder, in den
Büchern ist alles anders. Da giebt es längst nicht so viel Steine,
über die man stolpern kann, das Leben ist so glatt beschrieben,
wie'n gut gerolltes Damasttischtuch. – Ich lese sehr viel, aber
immer nur mit den Eltern. Von den Büchern, die mir Gretchen Döring
gab, werde ich so unglaublich düsig und müde. Papa sagt, ich hätte
sie nur so verschlungen und deshalb nicht richtig verdaut. Das ist
gewiß richtig, denn ich hab die Goldelse von E. Marlitt in einer
Stunde gelesen, dann hab ich geschlafen und dann war ich wieder
munter. Ich weiß nicht mehr viel von der Geschichte, aber sie war
wundervoll. Jetzt liest Papa die »Stromtid« vor, und wenn er das
Buch zuklappt und singt: »Soldaten sollen zu Bette gehn«, dann
sehen wir andern ihn immer so flehend an, und bitten um Aufschub,
aber es nützt nichts.

		»Wir andern«, das sind Muusch, Gretchen Döring und ich.
Gretchens Vater ist Oberlandesgerichtsrat in Erfurt und noch von
früher mit den Eltern befreundet. Deshalb schickten sie Gretchen so
quasi in Pension zu uns, denn sowohl meine Eltern, wie auch Dörings
sind gegen »eigentliche Pensionate«, Papa hält nun mal sein Haus
für das geeignetste, mir alles zu geben, was notwendig für das
Leben ist, auch den feinen Schliff. Deshalb muß ich ja so
vernünftig werden und so doll streben, damit ich ihn nicht Lügen
strafe. Und mein Muusch denkt ebenso wie Papa, sie hat auf ihrem
Nähtisch ein Büchelchen, da liegt ein Lesezeichen drin, was ich ihr
als ganz kleines Kerlchen gestickt habe, und dabei steht ein
Spruch:

		»Geh fleißig um mit Deinen Kindern, habe sie Tag und Nacht um
Dich und liebe sie und laß sie Dich lieben einzig schöne
Jahre.«

		Das ist Muusch ihr Lieblingsspruch, oh – ich finde ihn auch so
wunderschön und wenn ich erst Kinder habe, will ich auch immer und
immer bei ihnen bleiben, ich freue mich jetzt schon darauf.

		Gretchen Döring ist älter als ich, schon siebzehn und ein halbes
Jahr alt. Sie klettert nicht mehr auf Bäume, streckt die Zunge
nicht mehr raus, tritt keine Absätze schief und rekelt sich nicht
auf dem Teppich. Dafür näht sie sich reine Rüschen von selbst und
ganz allein ins Kleid und hat nie zerrissenes Zeug. Ich zwar auch
nicht, aber bei mir flickt alles die gute Dorette und dann sieht
mans trotzdem immer, wo die »Driangels« gesessen haben. – Gretchen
Döring geht mit mir zur Tanzstunde, Herr Ballettmeister Poncet, ein
älterer Franzose, der sonst in Erfurt lebt, giebt den Unterricht.
Sie ist aber nie recht bei der Sache, nur wenn abends die alten
Leute mit dazu kommen und uns herumschwenken, dann macht es ihr
erst den richtigen Spaß.

		Ich tanze furchtbar gern, aber am liebsten allein, oder mit
Papa. Monsieur Poncet thut immer ganz verzückt und möchte mich am
liebsten als Balletttänzerin sehen, er küßt seine eigenen
Fingerspitzen und dreht sich auf seiner großen Zehe herum, grad'
als wollte er verhimmeln: »'nädig Frrräulein tanzen superbe,
magnifique, comme un papillon, wie ein 'auch!«

		Unterhalten kann ich mich, glaub' ich, nicht sehr gut, was
Vadding und Mudding sehr verwundert, weil mir doch zu Haufe der
Schnabel nie stille steht. Aber die Mädchen und die Herren sprechen
in der Tanzstunde ganz anders, als sonst, sie machen den Mund ganz
klein und spitz, damit es besser aussieht, und flöten dann
schnurrige Sätze heraus, und Fräulein Kiesewetter, die den ganzen
Tag mit den Lehrjungen ihres Vaters schimpft, daß man es über den
Marktplatz schallen hört, säuselt in der Tanzstunde ganz zuckersüß
von »Blümlein, Vöglein, und erwachender Natur«.

		Unsere Tanzstunde ist »sehr gemischt«, wie Tante Emerenzia sagt,
aber auf »Höheres« allein konnte sich Monsieur Poncet nicht
einlassen, er wäre damit nicht auf seine Kosten gekommen. Alles was
in Schwarzhausen »höher« ist, hat keine Kinder, oder nur winzige,
die noch nicht tanzen lernen, nur Landrat von Kauffungen schickt
seine zehnjährige Dagmar, ein ganz süßes Ding, und wir haben
Gretchen Döring importiert, wie Papa sagt. Na und die Herren! Beim
Amtsgericht ist ein Referendar, von dem Monsieur Poncet
sagt: »Die Grazien n'étaient pas an sein Wieg'«, ferner beim
Postamt ein Eleve, der allerdings »schneidig« tanzt, wie alle
sagen, dann Emil Dingelmann, der im Geschäft von Schnabel und Sohn
ist und mich mit einem Male furchtbar gern leiden mag; er bringt
mir öfters ein mächtiges Packet »Puppenlappen« mit, wenn
»Restertag« im Geschäft gewesen ist, ich kann ihn aber nicht
ausstehen, trotzdem ich Puppe Emmy ein süßes Kleid aus Emils Lappen
geschneidert hab!

		Dann haben wir noch Papas neuen Adjutanten, Leutnant von
Kranich, welcher aber nur mit mir und der kleinen Dagmar tanzt, und
den Doktor Hagelberg, den Gretchen Döring von Erfurt her kennt, und
der eben nur mit Gretchen tanzt und dann wieder wegläuft oder
weggeholt wird, denn er hat so viel zu thun.

		Dr. Karsten ist Hofrat geworden und mit Frau und Kindchen nach
Amalienlust gezogen, nun hat der Dr. Hagelberg die ganze Praxis
übernommen, denn der alte Medizinalrat hat nur noch seine uralten
Freunde in Behandlung, zum Beispiel Gretchen Dörings Großtante, die
in »Villa Feddern« wohnt und da ein riesig behagliches Nestchen
hat. Gretchen und ich sind oft bei ihr, sie ist so eine Art
»Großtante Hermine«, aber noch sehr rüstig und lustig. Wir sind
sehr gern in Villa Feddern, nur »vorlesen« ist schauderhaft. Sie
liest nur Bücher von Henriette Paalzow und Walter Scott, alle
andern, zum Beispiel von E. Marlitt und E. Werner, nennt sie
»modernen Schwindel«, ich darf ihr auch nur das »Gebet der
Jungfrau« und die »Klosterglocken« vorspielen. Manchmal ist es zum
Auswachsen.

		 

		Heute ist Tanzstundenball, und gleichzeitig futtern wir Monsieur
Poncet fort, das heißt, wir knabbern ihn nicht selbst an, nö, da
ist er doch nicht appetitlich genug, aber wir geben ihm ein
rauschendes Abendessen; Papa sagt, es wäre lukullisch und er liebe
diese Orgien eigentlich nicht. Es giebt nämlich zuerst Kalbskeule
und dazu Kartoffelsalat und Kompot. Dann einen Stärkepudding mit
Himbeersauce. Vor mir auf meinem Bett liegt mein Kleid für heute
Abend. Ganz zarter Tüll mit seidenen Sternchen und ein Unterkleid
von Seide, eine lange weiße Schärpe, ein Heckenrosenkranz im Haar
und Heckenrosen an der Schulter. Die gute liebe Muusch! Es ist ihr
Brautkleid! Sie hat so geweint, als wir es auspackten, und es dann
für mich zurechtgeschneidert wurde. Ich wollt's erst garnicht
annehmen, aber sie sagte, sie weinte nur vor Freude, daß ich das
liebe Kleid noch einmal anziehen könnte. Auch Papa war ordentlich
bewegt, er drückte mich ganz fest an sich, dabei sehe ich meiner
schönen Muusch garnicht ähnlich, sondern bin ganz und gar »der
Papa«, der ja als Mann sehr schön ist, schon weil er so
riesengroß und breit und stattlich ist, und ich – – ach du liebe
Zeit! Sobald mich ein Bekannter der Eltern zum erstenmal besieht,
sagt er gleich entschuldigend: »Na, sie wird sich schon noch
machen, sie ist ja noch so jung.«

		Weißseidene Schuhe hab ich auch, – Mamas Brautschuhe. Gretchen
Döring hat heute den ganzen Tag noch keinen Bissen gegessen, so ein
Fieber hat sie, wozu nur? Sie sieht mich immer entsetzt an, wie ich
ein Butterbrot nach dem andern reinleire. Dabei läuft sie schon
seit früh fünf Uhr in ihren blauseidenen Tanzschühchen herum, weil
sie ihr zu eng sind, vorhin liefen ihr die Tränen nur so an den
Backen hinunter, aber sie behauptete, sie weine nicht, die Schuhe
drückten so doll, daß die Tränen von selber kämen. Papa ist vorhin
nochmal nach Amalienlust geritten, ich aß gerade das vierte
Schmalzbrot, und er rief mir zu, ich möchte noch ein Löchelchen für
den Stärkepudding von heute abend freilassen. Na, das ist doch eine
unnötige Mahnung, Pudding kann man doch zu jeder Tages- und
Nachtzeit essen.

		*

		Der Saal in der »Thüringer Edeltanne« prangte wieder einmal im
Festschmuck. Er war so recht zu »üppigen Festlichkeiten« geeignet,
wie Frau Kanzleirat Pfotenhauer behauptete, die heute mal
ausnahmsweise ganz früh erschienen war, um Plätze zu belegen für
sich und Familie Dingelmann. Sie hatte auch im weitesten Umkreis
»belegt«, so weit man auch blickte, auf jedem Stuhl lag irgend
etwas »Pfotenhauersches«, bis der Oberkellner »Schang« sie höflich
aber fest darauf aufmerksam machte, daß jede Familie nur aus sechs
Köpfen bestehen dürfe, es sei denn, daß alle an der
Kalbsschwelgerei teilnehmen würden, und setzte hinzu, daß Kindern
unter einem Jahr und solchen, die nicht stubenrein seien, der
Eintritt überhaupt versagt sei. Die Kanzleirätin war empört, sie
fand den Nachsatz sehr überflüssig, da sich in ihrer ganzen Familie
keine Säuglinge befanden, aber sie fügte sich ziemlich
stillschweigend, ich sage »ziemlich«, denn Schang zog trotzdem mit
zwei »Schafsköppen«, drei »Unverschämtheiten« und vier »Flegeln«
ab. Sie räumte die Stühle im weiteren Umkreis, und begnügte sich
mit sechs Sitzgelegenheiten, da niemand von ihrer Familie mitessen
wollte, mit Ausnahme ihres Enkels Dingelmann, der nun mal einen
Narren an der hochnäsigen Oberstenfamilie und -Tochter gefressen
und heute sein ganzes Erspartes in einem Strauße für das
schreckliche Mädchen, die Felicitas, angelegt hatte. Frau
Kanzleirat strickte mit hochroten Wangen, sie war nie müßig, und
überlegte dabei, ob der Oberst wirklich »nein« sagen würde, wenn
Emil Dingelmann vielleicht in drei oder vier Jahren um seine
Tochter anhielte, d. h. wenn sich bis dahin für Emil nichts
Besseres, vor allen Dingen Reicheres, fand. Sie hatte deshalb
gestern einen erbitterten Streit mit Schlachter Krone gehabt, der
ihr wütend nachgerufen hatte, das Kerlchen kriegte noch mal 'en
Grafen.

		»Na ja, vielleicht en Telegraphen!«

		Das war ihr Schlußtrumpf gewesen, aber sie war noch ganz empört
über den »Sums«, den alle mit diesem Kerlchen machten. Auch der
Saal wurde heute nur deshalb so »fürstlich« geschmückt, weil
möglicherweise der junge Fürst Elimar auf eine Stunde von
Amalienlust zum »Zusehen« kam, – zum Zusehen, wie Kerlchen tanzte,
– so ein Unsinn! Daher dieser unerhörte Aufwand an Buchsbaumkränzen
und Eichenguirlanden, sogar Gas hatte man legen wollen, aber
Gott sei Dank, man lebte ja nicht unter Kaiser Nero (die
Kanzleirätin wußte nicht, ob dieser Gas gebrannt hatte, nahm es
aber an), die Üppigkeit erinnerte aber schier an jene Zeit. Hatte
doch der Bürgermeister durchgesetzt, daß frischer Docht auf
sämtliche Petroleumlampen kam, so daß Klempner Lämmerhirt nach
Erfurt hatte schreiben müssen, weil er den Bedarf allein nicht
decken konnte.

		Na, es würde schon mal mit Riesenschritten bergab gehen, unkte
die Kanzleirätin innerlich weiter, acht Petroleumlampen an den
Wänden und ein Kronleuchter mit zwanzig Stearinlichtern in der
Mitte über der Tafel, das konnte zu keinem gesegneten Ende führen,
(sie rebbelte wütend einen Teil ihres Strumpfes wieder auf, denn
sie hatte sich verzählt) und in früheren Tanzstundenbällen hatte es
nie Pudding mit Himbeersauce gegeben, man sahs ja, es ging auf den
hellen Ruin los.

		Frau Kanzleirat ärgerte sich, doppelt sogar, denn »Schang« stand
so recht hingeflegelt an einem Pfeiler, beide Hände in den
Hosentaschen und that so, als ob ers garnicht gehört hätte, daß sie
schon das zweite Glas Wasser bestellte.

		Endlich fing der Saal an, sich zu füllen. Frau Bäckermeister
Gärisch mit ihrer Tochter trat zuerst herein und steuerte gleich
auf die Kanzleirätin zu, sie war eine dicke, runde, gemütliche
Frau, die ein großes Mitleid mit allem hatte, was »Beamter« hieß,
weil sie immer dachte, diese Sorte Leute müsse unbedingt hungern.
Deshalb beachtete sie auch garnicht die hochmütige Zurückhaltung
der Frau Kanzleirat, und als diese auf die sechs Stühle mit einem
kurz und brummig hervorgestoßenen » Besetzt« zeigte,
pflanzte sich Frau Gärisch gerade aus einen dieser Stühle hin und
sagte gemütsruhig: »Ja, von mir!«

		»Nee, nee, lassen Sie man«, setzte sie freundlich hinzu, als
Frau Kanzleirat Miene machte, den Kellner zu rufen, »ich wollte
Ihnen ja durchaus nicht ärgern, ich wollte Ihnen nur fragen, ob Ihr
Enkel Emil glaubt, daß der Oberst Schlieden ihn mal zum
Schwiegersohn nimmt. Abend wurde das mordjalsch große Pukett zu
Oberstens getragen, was der Emil bestellt hat, ich hab' nämlich den
Laufjungen von Gärtner Haage ausgefragt, – du grundgitige Neine,
das Kerlchen ist doch noch so jung und so ganz ä Kind und so
vornehm und fein und paßt doch so garnich –«

		»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, rief die
Kanzleirätin zornrot, und Frau Gärisch zog es vor, sich rückwärts
zu konzentrieren, sie hatte ja auch nur mal fragen wollen – – –
–

		»So'n griener Jonge, so'n dommer Quatschjendolmes!«

		Damit war Emil gemeint. Dieser trat eben in den Saal. Er zwängte
sich noch in die engsten weißen Handschuhe, die er im Geschäft
hatte bekommen können, und faßte dann Posto an der Thür, um den
Oberst und seine Familie gleich abzufassen. Endlich, endlich kamen
sie, und zwar Frau Oberst mit Felicitas und Gretchen Döring. Wie
eigenartig das Kerlchen aussah! Wie es abstach gegen die andern
jungen Mädchen, obgleich es nicht im mindesten prunkvoller
gekleidet war. Aber der feine gelbliche Stoff des mütterlichen
Brautkleides, das mit ausgesuchtem Geschmack neu bearbeitet war,
gab einen entzückenden Rahmen für das braunlockige junge
Menschenkind, dessen dunkelblaue Augen so lachend und zugleich so
fragend in die Welt schauten. Es gab Leute im Saal, ja es waren
wohl die meisten, die Felicitas Schlieden im allgemeinen für ein
häßliches Ding hielten, besonders wenn man an die schönen Eltern
dachte; woran lag es nur, daß man dem quecksilbernen Persönchen
heute den Apfel des Paris zuerkannte. Dabei saß doch der
Heckenrosenkranz bereits schief auf dem Lockenkopf, und von den
langen, weißen Handschuhen waren schon drei Knöpfe auf
Nimmerwiedersehen davongehüpft. Jedes der jungen Mädchen im Saale
hatte einen Strauß in der Hand, nur Kerlchen nicht, aber hinter ihr
tauchte der Bursche Franz auf mit einem wahren Ungeheuer von
Blumengebilde, das ihm der Oberkellner »Schang« sofort abnahm und
auf die Tafel stellte. Kerlchen ging unbefangen gleich auf Emil
Dingelmann zu.

		»Vielen Dank«, sagte es wie entschuldigend, – »es war wirklich
zu schwer für mich und Mama meinte, es würde Sie freuen, wenn der
Eßtisch damit geschmückt würde.«

		Frau Oberst bestätigte freundlich nickend die Worte Kerlchens,
und Emil Dingelmann verneigte sich und dienerte so ununterbrochen,
daß Kerlchen mit einem starken Lachanfall rang. Sie wurde ganz rot
bei dem Bemühen, ernst zu scheinen, und ihr Tanzstundenknix, den
sie jetzt bei sämtlichen Damen im Saale anbrachte, wurde sehr
windschief. Man nickte ihr jedoch mit wenigen Ausnahmen ganz
freundlich zu und labte sich unverhohlen an dem hübschen Anblick,
den die jungen, frischen Mädels gewährten, die da so vergnüglich
auf der ersten Reihe saßen und mit glänzenden Augen dem ersten,
wirklichen Ball entgegensahen.

		Jeder neu eintretende Herr wurde mit einem Rippenstoß an die
rechte und die linke Nachbarin signalisiert, und dann ging das
Bekritteln los und auch das gegenseitige Necken, denn eine
war doch immer darunter, die den Bekrittelten zum »Schwarm«
hatte.

		Nur Kerlchen stand etwas abseits und krittelte nicht und neckte
sich nicht.

		»Sie ist noch so ganz kindlich,« sagte Gretchen Döring liebreich
von ihr, »es ist ihr so sehr schnuppe, wer mit ihr tanzt, und wie
sie aussieht, – thatsächlich, sie weiß nicht, wie lieb sie ist, sie
findet sich grundhäßlich.«

		Die jungen Mädchen machten mehr oder minder gläubige Mienen und
beobachteten nun das Kerlchen, das mit seltsam ernsten Augen immer
dorthin sah, wo die Musik saß.

		Aber nun kam der große Augenblick der Polonaise, sie wurde nur
von Tanzstundenteilnehmern getanzt, die »Hospitanten« kamen erst
viel später. Kerlchen sah sich seelenruhig nach Emil Dingelmann um,
denn sie wußte, er war ihr unvermeidliches Anhängsel, sie hatten
die Polonaise ja schon vorher einmal »geprobt«, damit die jungen
Herren oder die Herrn Jungens keinen Schnitzer machten, bei den
Mädchen war das überflüssig, die waren »geborene Tänzerinnen« wie
Monsieur Poncet beteuerte.

		Aber Emil Dingelmann kam nicht. Zuerst konnt Kerlchen ihn
überhaupt nicht sehen, aber dann entdeckte sie ihn hinter den
Stühlen seiner Mutter und Großmutter und wunderte sich, warum er
sich so ängstlich verstecke. Sollte dieser »großmäulige
Ladenschwungs«, wie ihn die erboste Bäckerfrau nannte, Ballfieber
bekommen haben?

		Alle Paare waren schon angetreten, eine ganz leise Röte stieg in
Kerlchens Antlitz, denn sie wußte, wie später über »Mauerblümchen«
hergezogen wurde, aber da huschte Dagmar von Kauffungen zu ihr
heran von ihrem Tänzer fort und flüsterte eilig ihr ins Ohr: »Gräm
dich nicht, Süßes, Dingelmann möchte wohl, aber er kann nich, ihm
is was geplatzt«.

		Damit huschte die Kleine wieder fort und Kerlchen lachte, lachte
so laut und fröhlich, daß alle Augen, die nicht schon vorher
beobachtet hatten, wie Oberstens Einzige »sitzen blieb«, sich jetzt
zu ihr hindrehten, und Frau Oberst Schlieden war nun an der Reihe,
rot zu werden über ihr ungeschliffenes Kerlchen.

		Was war denn nur geschehen?

		Aber schon kam Kerlchen zu ihr gelaufen, die neben der munteren
Frau Landrat von Kauffungen saß und raunte ihr nicht allzu leise
ins Ohr, daß Emil Dingelmann solches Pech gehabt hätte, – »du
kannst es jetzt nicht sehen, Muusch, er sitzt drauf«.

		»Kerlchen, aber Kerlchen!«

		Das fröhliche Lachen des frischen Mädchenmundes hatte aber einem
andern im Saale großen Mut gemacht. Es war der »Geselle«, wie er
allgemein hieß, ein junger Mann im Geschäft des Herrn
Schlachtermeisters Krone. Seinen eigentlichen Namen wußte niemand,
er tanzte aber sehr gut, und so wurde er stillschweigend geduldet,
seine große Bescheidenheit und Schüchternheit bewahrte ihn auch
davor, irgendwie anzustoßen.

		Tagelang vor diesem Balle hatte er sich schon passende
Anfangsgespräche überdacht, aber er war noch zu keinem Resultat
gekommen. Er fühlte mit Beschämung, daß sein nagelneuer Rock, den
»Vater« heute Morgen aus dem Dorfe geschickt, ganz anders saß als
die Fräcke und Röcke der jungen Honoratiorensöhne, er rückte und
zupfte an sich herum und reckte sich gerade, aber das half nichts,
im Gegenteil, es sah so aus, als rücke er immerwährend die
Fleischmulde auf seiner Schulter zurecht, mit der er tagsüber
ausging.

		Sein Brotherr, Schlachter Krone, der viel von dem strebsamen
jungen Manne hielt, hatte ihm zwar gut zugeredet und vortreffliche
Lehren gegeben:

		»Nur nich ängstlich, sprach der Hahn zum Regenworm, Du brauchst
Dir nich zu schenieren, hast Dein Teil gelernt, hast Dir was
gespart und noch was im Hinterhalt, sonne Leite sind rar. Weißte
nischt anders mit den Mächens zu reden, dann sprich von Deinem
Metier, 's kann den Gänsen nischt schaden, wenn de ihnen blausiebel
machst, wo der Mirbebraten sitzt und wo's Roßbiff.«

		Und nun stand der Geselle vor Kerlchen. Ein leises Flüstern ging
durch alle Reihen, er bemerkte es und wurde glühendrot, aber sowie
es Kerlchen sah, schämte sie sich eines ganz leisen Zögerns und
legte ihren Arm in den seinen. Die Polonaise begann.

		Eine Weile schritten sie schweigend nebeneinander her.

		»Großer Gott,« dachte der Geselle, »ech kann doch nunne nich
schonst mit das Roßbiff anfangen – –«

		»Es war sehr nett von Ihnen, daß Sie mich holten,« sagte da ein
fröhliches Stimmchen neben ihm. Er verzog seinen großen Mund zu
breitem, gemütlichem Grinsen.

		»Du liebe Zeit, – ech dachte, wozu soll das hibsche, kleene
Mächen schimmeln.«

		Sie lachte wieder hellauf.

		»Beinahe wärs so gekommen. Warum hatten Sie eigentlich nicht
vorher engagiert?«

		»Ach Freilein, ech geheere doch eigentlich nich hierher. Gucken
Se, bei mir uffn Dorf, da ham mersch erste Wort un jeder horcht,
wemmersch Maul aufthut, aber hier bin ich der Garniemand. Mein
Vater is Gemeindevorstand und hat'n großes Wirtshaus. Aber ich
wollt nich egal zu Hause stecken, sondern mir ä Linschen de Welt
besehn.«

		»Das ist recht, Herr – Herr – Herr Geselle,« entgegnete Kerlchen
freundlich.

		»Nä nä, nich Geselle, »Bär« ist mein werter Name, wenn Se nischt
dawider haben.«

		Kerlchen lachte wieder hell auf und nickte ihrer Mutter zu, die
mit etwas besorgten Blicken den Windungen der Polonaise folgte,
»wäre sie nur erst zu Ende«, dachte Frau Oberst, »der Partner von
Fee ist zu sonderbar, und dabei kommt er mir bekannt vor.«

		»Ham die Werschtchen geschmeckt, die ich heite Morgen bei Sie
zum Frihstück brachte?« begann Herr Bär von neuem das
»Ballgespräch«

		»Sie waren hochfein,« erklärte Kerlchen begeistert, »ich esse
sie zu gern.«

		»Das freit mich, das freit mich, Freilein! S'is so was solides
in die Dinger, ä besonderes Rezept von meinen Vater, was mir immer
in der Bärenkammer machen, – so heißt nämlich unser Wirtshaus: »Zur
Bärenkammer«.

		»Wie romantisch!« lachte Kerlchen.

		»Nä, nich romantisch – s'is thiringisch, aber schad nischt, ich
werde mir erlauben, Sie von nun an efters mit ä Paar Wirschtchen
unter de Arme zu greifen.«

		Die Polonaise war zu Ende, und das fröhliche Durcheinander, das
jetzt entstand, überhob Kerlchen der Antwort. Gretchen Döring
stürzte auf sie zu.

		»Das muß ich sagen, Kerlchen, du hast deinen Bären gut an der
Leine geführt, nicht Aug' noch Ohr hattest du für mich und hast
nicht mal gesehen, wie Emil Dingelmann das Lokal verließ. Zum
Totlachen wars! Ob er wohl wiederkommt?«

		»Er thut mir leid«, meinte Kerlchen. »Ich kann ihn nicht
ausstehen, aber er thut mir leid.«

		»Na, mir nicht,« lachte Gretchen ungerührt, »er ist ein zu
eingebildeter Patron, und seine Mutter und Großmutter haben sich in
dieser letzten halben Stunde bereits mit dem ganzen Saale
verkracht. Aber Fräulein Hassee thut mir leid. Denk dir, sie ist
nicht engagiert worden, weil sie ein Waschkleid anhat. Himmel, was
sind diese Menschen dämlich! Fräulein Hassee ist die Hübscheste von
uns allen, sieh nur das sanfte, liebe Gesichtchen, die schönen
Braunaugen unter den blonden Locken. Sie kann doch nichts dafür,
daß sie eine Lehrerswaise ist, die sich nicht so aufdonnern kann,
wie wir.«

		Kerlchen lief unverzüglich auf das schlichte Mädchen zu, kurz
vorher stockte ihr Schritt aber. Sie hatte noch nie ein Wort mit
Fräulein Hassee gesprochen und wußte gar nicht, was sie in diesem
Falle sagen sollte, sie konnte doch unmöglich von ihrem warmen
Mitleid sprechen. Zum Glück hatte sie eine Bonbonnière in der
Tasche, die ihr der Oberst von einer Reise mitgebracht, sie hielt
der jungen, blassen Dame das Kästchen hin:

		»Nehmen Sie bitte das größte,« bat Kerlchen herzbeweglich, und
Fräulein Hassee drückte ihr die Hand, ohne ein Wort zu sagen, und
schluckte mit den süßen Pralinées ein paar bittere Tränen hinunter,
die ihr sacht über die Wangen gerollt waren.

		Gleich nach der Polonaise ging man zu Tisch. Diese eigentümliche
Anordnung geschah den älteren Honoratioren zu Liebe, die es nicht
mehr vertragen konnten, sich eine Nacht um die Ohren zu schlagen,
und die doch um des Ansehens willen an der Festtafel teilnehmen
wollten, um so mehr, als heute die sparsamen Hausfrauen in
anbetracht der abendlichen Schlemmerei mittags nur »Gewärmtes« auf
den Tisch gebracht hatten.

		Kerlchen saß zwischen ihrer Mama und Monsieur Poncet, sie
unterhielt sich gern mit dem lebhaften, alten Männchen, und
außerdem war auch kein Tischherr für sie da. Herr von Kranich war
noch mit dem Oberst in Amalienlust, der Herr Posteleve hatte noch
Dienst, und der Referendar war zum Juristenball nach Erfurt
gefahren. Kerlchen war weder enttäuscht noch traurig, sie schaute
fröhlich auf das muntere Geplauder der Anderen und – aß. Ab und zu
wurde ihr Tüllärmel links gezupft, das war, wenn sie sich wieder
eine gehörige Portion aufgelegt hatte, und Frau Oberst mit einem
leisen Entsetzen kämpfte, aber dann begegnete sie immer ein paar
erstaunt fragenden Augen: »Muusch, hab du mal solchen Hunger!«

		Der Stärkepudding sättigte aber endgültig. Während seiner
Vertilgung herrschte Totenstille im Saal, den die Münder waren samt
und sonders verkleistert, so sehr man auch mit Rotwein, der stark
nach Heidelbeeren schmeckte, nachspülte.

		Endlich wurden die Stühle gerückt, und es sollte nun wieder nach
einer kurzen Pause zum Tanz gehen, Schang und die übrige Bedienung
räumten bereits im Sturmschritt den Tisch ab.

		Herr Bär trat wieder zu Kerlchen. Er war rot und heiß vom
ungewohnten Weintrinken, und heftiger Verdruß sprach aus seiner
erregten Stimme.

		»Ech geh fort, Freilein, s'is nischt dahier für mich, se machen
sich alle lustig über mich. Ech bin das nicht gewehnt, mit Messer
und Gabel zugleich zu essen un ich denk, wenn mer sonst ä ehrlicher
Mensch is, kann mer sich ruhig en »Pfampf« von die Kartoffeln
machen und Sose dribergießen. Nä, ich geh weg, Sie sin die
Einzigste, die's gut mit mer meint, aber Sie sin mir zu zart un
vornehm. Adje!«

		Er kam nochmal zu Kerlchen zurück:

		»Mit die Werschtchen bleibts dabei, ä Mann, ä Wort!«

		Kerlchen gab ihm die Hand mit ein paar lieben, bedauernden
Worten, dann schaute sie wieder unverwandt zu den Musikanten hin,
wo sie etwas sehr zu interessieren schien. Das Vorspiel zum ersten
Walzer wurde angeschlagen, Monsieur Poncet kam höchst eigenfüßig
auf sie zu, um diesen Tanz mit ihr zu tanzen, eine Auszeichnung,
die noch keiner anderen Dame je wiederfahren war. Wie ein weißes,
duftiges Wölkchen schwebte sie dahin und ließ lachend die
entzückten Ausrufe des lebhaften Franzosen über sich ergehen:

		»Sie tanzen comme une poème, Ihr valse ist ein' 'ymne auf den
Tanz.«

		Aber als nach diesem Tanz noch ein anderer Herr auf sie
zustürzen wollte, lief Kerlchen eilends davon, kroch möglichst
unauffällig hinter die große Baßgeige und schmuggelte sich neben
den Klavierspieler.

		»Was fehlt Ihnen,« fragte sie rasch und energisch, wenn auch
ganz leise, »kann ich Ihnen helfen?«

		Musikus Scholz griff plötzlich ein paar falsche Akkorde, seine
Brust hob und senkte sich in schweren Atemzügen. Scheu sah er
seitwärts, wer es wohl sein möge, dem seine Privatverhältnisse so
nahe angingen.

		Er sah in ein freundliches, vom Tanzen rot und heiß gewordenes
Kindergesicht, über dem ein Heckenrosenkranz möglichst schief
schwebte, und ein kleiner, trotziger Mund raunte zum zweiten Mal:
»Kann ich Ihnen helfen, so sagen Sie's doch!«

		Wieder griff Musikus Scholz ein paar falsche Töne, und die erste
Violine, welche die Oberaufsicht hatte, sah unwillig und scharf
nach ihm hin.

		»Das Kerlchen,« murmelte Musikus Scholz erkennend, und sei es
nun, daß er aus alter Erfahrung wußte, daß Felicitas so lange
fragte, bis sie die Wahrheit heraus hatte, oder dünkte es ihm in
der That zu schwer, seinen Kummer zu verbergen, kurz er berichtete
Kerlchen ganz leise mitten in den Wellen der »schönen blauen
Donau«:

		»Meine Frau, meine arme Frau! Sie ist so sehr krank und niemand
bei ihr, wie der fünfjährige Jung', der wird aber auch arg müd' um
die Zeit – ich mußte aber hergehen, hatte keinen Ersatz und das
Verdienst brauche ich so nötig bei den vielen Doktorrechnungen, ach
du mein Gott – –«.

		Mit Kerlchen ging das Mitleid ganz und gar durch. Was kümmerte
sie der langersehnte Tanzstundenball, oder das Gerede der Leute –
sie sah immer nur das Gesicht einer blassen, kranken Frau vor sich.
– –

		»Schnell, laufen Sie nach Hause und sehen Sie nach Ihrer Frau«,
flüsterte sie aufgeregt dem Manne zu, »Sie brauchen sich nicht zu
beeilen mit dem Wiederkommen, ich, ich werde spielen, ich kanns und
ich thu's gern! Fix, fix, sagen Sie nichts weiter, sie merkens
sonst alle.«

		Einen Augenblickchen nur, und der Platzwechsel war vollzogen,
und auch nur ein Augenblickchen streichelte die große
Musikantenhand dankbar ein kleines Mädchenhändchen, das kräftig auf
die Tasten des altersschwachen Spinetts einhieb, wie es sich für
einen Tanzaufspieler gebührte.

		Und wahrlich, es ging noch einmal so gut wie vorhin. Die übrigen
Musikanten ahnten, weshalb das »Oberstentöchterchen« ihren Kollegen
vertrat, es waren lauter alteingesessene Schwarzhausener, die das
Kerlchen aus dem ff kannten, so kam zu den vielen Beinamen, die
sich Felicitas im Laufe der Jahre erworben, heute noch einer hinzu:
Tausendsappermentsches Musikantenluderchen«.

		In einer Pause lief Kerlchen schnell zur Mutter und erklärte
dieser den Zusammenhang. Frau Oberst seufzte leise: »Ich wollte,
der Papa wäre erst hier!«, aber sie legte ihrem Kinde bei seinem
Samariterwerk nichts in den Weg, ja sie versprach sogar, morgen
selbst einmal nach der Frau Scholz zu sehen.

		Ein schneller Kuß, ein geflüstertes Kosewort: »Muusch, du bist
ein Engel!«, und Kerlchen war wieder auf Posten, denn nun kam die
Quadrille, und die erste Violine hatte schon zweimal mit dem Bogen
das Anfangszeichen gegeben. Vor Kerlchen auf dem Klavier stand ein
Riefenhumpen »Hiesiges«, und Schlachter Krone bekannte sich durch
lebhafte Gesten nach Kerlchen hin als Spender.

		»Trinken Sie, Fräuleinchen, Sie wissen ja, 'ne Musikantenkehle,
die – –«

		Aber kaum hatte Kerlchen die ersten Takte angegeben, als eine
flehende Stimme an ihr Ohr drang:

		»Einziges Kerlchen, – ich bins, Gretchen Döring! Oh was soll ich
nur tun, ich bin halb ohnmächtig vor Schmerz, meine Schuhe drücken
so furchtbar – immer und immer noch – ich wollte diese Quadrille
garnicht tanzen, aber eben kommt Dr. Hagelberg – oh Kerlchen – was
soll ich thun – – –«

		»Nimm meine, – schnell,« rief Kerlchen, es sind Mamas
Brautschuhe, sie sind furchtbar weit und groß und schlappen mir
immer am Fuß, was brauche ich Schuhe, wenn ich Klavier spiele.«

		Ein Ruck und die weißseidenen Schuchen lagen vor Gretchen
Döring, welche hastig hineinschlüpfte.

		»Tausend Dank, liebes, liebes Kerlchen!«

		Sie lief eilends fort, und wenige Augenblicke nachher verneigte
sich ein großer blonder Herr vor ihr und führte das liebliche Kind
in die Geheimnisse einer Schwedischen Quadrille. Kerlchen aber
spielte und spielte, als habe es nie etwas anderes gethan.

		»Visite à droit, à gauche!« Monsieur Poncet schüttelte den Kopf,
er begriff den Zusammenhang nicht und hätte gar zu gern das
anmutige Kerlchen in den graziösen Wendungen der Quadrille gesehen,
statt dessen paukte das es auf der Drahtkiste herum. »Impossible, –
incroyable, unglaublich!«

		Gerade beim Schlußakkord erschien Musikus Scholz wieder auf der
Bildfläche.

		»Gnädiges Fräulein, sie schläft,« berichtete er glücklich und
schüttelte dankbar Kerlchens Hände, »habe auch den Jungen ins Bett
gebracht, oh Fräulein Felicitas – – –«

		Aber Fräulein Felicitas war schon aufgesprungen und wehrte mit
herzigem Lächeln seine vielen Dankesbeteuerungen ab. Sie blickte
sich um und sah Gretchen Döring versunken in einem Gespräch mit Dr.
Hagelberg, sie schien den Schuhtausch ganz vergessen zu haben.

		Kerlchen konnte aber unmöglich ohne Schuhe durch den Saal gehen,
deshalb schlüpfte sie einstweilen in das sogenannte »Lesezimmer«
der Thüringer Edeltanne, das neben der Garderobe lag. Aus dieser
drangen scheltende, keifende Worte zu ihr herüber, dazwischen
leises, bitterliches Weinen.

		»So schämen muß mer sich, alle andern sin am Tanzen, und du
schimmelst wie'n ver-

		Text fehlt im Buch. Re

		de freilich kein Mann zu dir ran, die wollen heutzutage en
rotbackiges, gesundes, vergnügtes Weibsen.«

		Kerlchen erkannte durch die klaffende Türspalte die
stadtbekannte böse Frau Kalkulator Hassee, deren Nichte bei ihr
sich zu Lehrerinnenexamen vorbereitete und wahrlich nicht auf Rosen
gebettet war.

		»Un nu nimmt'ch zesammen un bis lustig«, lautete der Schluß des
Sermons, »mir gehn jetzt widder 'nein.«

		Die Thür schloß sich hinter ihnen.

		Kerlchen schaute sich in dem Raume um, der es umgab und von
einer schlecht brennenden Lampe mühsam erhellt wurde. Ein großer
Ledersessel, ein Tisch mit Büchern und in der Ecke ein verstaubtes
Spinnrad. Kerlchen fühlte sich recht müde und abgespannt, außerdem
fror es in den dünnen Strümpfen ohne Schuhe, es holte sich schnell
aus der Garderobe seine Kopfhülle, wickelte sie um die Füße und
setzte sich wartend in den großen Ledersessel; Gretchen Döring
mußte ja jeden Augenblick kommen und sie suchen.

		 

		Frau Oberst Schlieden hatte indes auch wartend umhergeschaut.
Vor ihr auf dem Tisch stand ein Glas mit heißem Glühwein, das sie
für Kerlchen bestellt hatte, damit sich ihr Kleines auf der zugigen
Musikantentribüne nachher ein wenig erwärme.

		Aber Kerlchen kam nicht. Dagegen eilten Damen und Herren an
ihren Tisch, um sie zu begrüßen und sich nach dem Befinden zu
erkundigen, und plötzlich ging ein Flüstern und Zischeln durch den
Saal, der Wirt und Schang stellten sich in Positur, der
Bürgermeister begab sich hoch aufgerichtet nach der Tür, die Musik
ließ einen rauschenden Tusch ertönen und – der junge Fürst Elimar
trat an der Seite des Herrn Oberst Schlieden, gefolgt von zwei
jüngeren Offizieren, in den Saal.

		Er grüßte verbindlich lächelnd nach allen Seiten, reichte dem
Bürgermeister und dessen Frau die Hand, sprach ein paar freundliche
Worte und ließ dann seine Augen suchend umherschweifen. Endlich
entdeckte er Frau Oberst Schlieden, er ging raschen Schrittes auf
sie zu und küßte ihr ehrerbietig die Hand.

		»Also hier ist die Oase in der Wüste, meine verehrteste
gnädigste Frau!« flüsterte er ihr leise zu und lachte. Es war noch
ganz das alte Knabenlachen, und Frau Schlieden sah ihm mütterlich
zärtlich in das schöne, blasse Gesicht, das so sichtbare Spuren
eines tiefen Leidens zeigte.

		Er richtete seine hohe Gestalt, die er gern etwas
vornübergeneigt trug, stramm auf, als lese er in ihren Mienen die
Gedanken, die sie bewegten.

		»Wo ist denn mein alter Spielkamerad Kerlchen?« fragte er etwas
hastig.

		»Ich weiß es selbst nicht, Durchlaucht,« war ihre Antwort, und
sie erzählte dem Fürsten, daß Kerlchen bis jetzt den Musikus Scholz
vertreten habe, und daß seitdem dieses Glas Glühwein vergeblich auf
Felicitas warte.

		Der Fürst machte erstaunte Augen, ebenso der Oberst, dann
lachten Beide laut auf.

		»Also unverändert das alte Kerlchen!« rief Fürst Elimar, »ich
schlage vor, die Äste und Zweige der ehrwürdigen Thüringer
Edeltanne zu durchsuchen, es wird sich schon irgendwo verklettert
haben«.

		Bei der lauten Frage des Fürsten nach Kerlchen hatte sich
Gretchen Döring aus der tiefsinnigen Unterhaltung mit Dr. Hagelberg
gerissen, tiefbeschämt erinnerte sie sich plötzlich der
aufopfernden Freundin, die sie so schnöde vergessen hatte.

		Aber der Wirt hatte sich schon auf die Suche nach Kerlchen
begeben, er öffnete die Türen zu den Nebenzimmern weit, – weit –
und da bot sich den erstaunten Blicken der Festteilnehmer etwas
sehr Liebliches.

		Im großmächtigen Ledersessel saß eng und wohlig geschmiegt das
süß und fest schlafende Kerlchen, der zarte Tüll bauschte sich
anmutig um seine schlanken Glieder, der Heckenrosenkranz war vom
Kopf gefallen und lag auf seinem Schoß, Großmutters Spinnrad in der
Ecke gab eine anmutige Staffage.

		»Dornröschen«, sagte irgend jemand im Kreise, gerade als der
Fürst auf Kerlchen zuging. Ob er es hörte?

		Er schritt wieder zurück, und blieb neben Frau Oberst Schlieden
stehen, seine Hand strich etwas nervös über den braunen
Spitzbart.

		Da erwachte Kerlchen und stand in lieblicher Verwirrung vor all
den fremden Augen.

		»O, Li«, rief sie –und lief geradeswegs auf ihn zu und streckte
ihm beide Hände entgegen, die er auch beide ergriff und herzhaft
schüttelte. Aber auf einen mahnenden Blick ihres Vaters hin versank
sie plötzlich in einen tiefen Hofknix, der Fräulein Emerenzias
Entzücken erregt haben würde.

		»Durchlaucht,« stammelte Kerlchen verwirrt.

		»Das nenne ich eine Überraschung,« rief der Fürst fröhlich, »und
schöne Geschichten habe ich inzwischen von Ihnen gehört, Fräulein
Musikante. Haben Sie denn auch schon eingesammelt für Ihr schönes
Spiel, oder darf ich den Anfang machen?«

		Er entnahm seiner Börse ein paar blitzende Goldstücke und ließ
sie in seine Uniformmütze gleiten, welche er dem Kerlchen
überreichte. Dabei blieben seine Augen erstaunt und lustig fragend
auf Kerlchens schuhlosen Füßchen hängen, die unter dem nicht sehr
langen Tüllrocke hervorguckten.

		Kerlchen errötete bis unter das Lockenhaar, nahm hastig die
Goldstücke aus der Mütze, bedankte sich kurz, aber herzlich und
verschwand mit Gretchen Döring in der Garderobe, wo ihr die
Freundin beinah weinend und kläglich Verzeihung heischend um den
Hals fiel.

		»Ja, es war dumm,« sagte Kerlchen ehrlich, »aber du mußt nicht
weinen, es ist solch schöner Tag heute, ich konnte so 'ne Menge
Gutes thun. Ist Prinz Li nicht herrlich?«

		Gretchen nickte und fuhr dann mit schmerzverzogenem Gesicht
wieder in die engen Schuhe. »Sind wir nicht Dümmserte?« fragte da
Kerlchen plötzlich, »behalte du doch meine Schuhe heute Abend, ich
nehme deine, – ich hab ja so dumme Babybeinchen, aber heute sind
sie mal zu was nütze.«

		»Meine blauen Schuhe passen nicht zu deinem wunderschönen
Kleide,« wehrte Gretchen ängstlich ab, aber Kerlchen zeigte auf
ihre Stirn.

		»Schafköppchen, als ob mich das kümmerte, wenn ich dir helfen
kann!«

		Die Garderobenfrau half noch schnell mit einem Stück Papier und
einem Bleistift aus, Kerlchen machte ein kleines Packetchen und
schrieb darauf: »Recht gute Besserung für Frau Scholz«, ließ sich
schnell von Gretchen Döring noch mal küssen und verließ dann mit
der Freundin die Garderobe.

		Drinnen im Saal legte sie stillschweigend das Päckchen auf das
Klavier.

		Fürst Elimar war in heiterster Stimmung, der Wirt zur Thüringer
Edeltanne hatte händereibend und schmunzelnd seine besten Marken
kalt stellen lassen, und sah zu seiner großen Freude, wie eine nach
der andern ihre natürliche Bestimmung erfüllte. Der Tanz hatte
wieder begonnen, und Fürst Elimars Augen leuchteten freudig auf,
als ein Straußscher Walzer ertönte.

		»Durchlaucht«, sagte väterlich ermahnend Oberst Schlieden,
»nicht wahr – nur ein Tanz!«

		»Ich weiß, ich weiß, verehrter Freund,« entgegnete der junge
Fürst, »diesen will ich aber auch auskosten.«

		Er verneigte sich tief und ehrerbietig vor Kerlchen, aber dieses
nahm seine Hand und, etwas verdeckt von des Vaters stattlicher
Figur, hielt es dem Fürsten leise eine eindringliche, kleine Rede,
die mit einem kindlichen: »Bitte bitte, lieber Fürst Li«,
schloß.

		»Sie sind ein närrisches, sonderbares, goldiges Kerlchen,«
entgegnete Fürst Elimar seufzend, »aber ich kann Ihnen heute nichts
abschlagen!«

		Monsieur Poncet hatte inzwischen in rascher Geistesgegenwart den
kleinen Tisch mit den Orden und Sträußen, die eigentlich erst im
Cotillon verwendet werden sollten, in die Nähe des Fürsten
geschoben, dieser nahm zwei duftende Sträußchen, überreichte eines
davon Kerlchen und schritt mit dem andern durch die Reihen der
Tanzenden und der Zuschauer, die ihm ehrerbietig Platz machten.

		Das kleine, blasse Fräulein Hassee, das heute noch keinen
Schritt getanzt hatte und ihr Leid, so verachtet zu sein, tapfer
bezwang, wurde noch um einen Schein blasser, als die vornehme
Gestalt des jungen Fürsten auf sie zukam. Sollte es denn möglich
sein, daß sie, sie die Auserkorene war? Sie nahm mit
zitternden Händen das Sträußchen und sah ein paar Augenblicke voll
inniger Dankbarkeit in die ernsten Augen Seiner Durchlaucht, dann
legte er den Arm um sie und tanzte mit ihr dahin. Oh, die Welt war
doch unbeschreiblich schön! Was kümmerten Fräulein Hassee die
spöttischen Mienen ringsumher, was das Flüstern und Zischeln? Als
sie an der Hand des Fürsten an ihren Platz zurückschritt, sah sie
in ein strahlendes Gesichtchen, das dem Kerlchen gehörte, und in
ein paar fröhliche Blauaugen, die zu fragen schienen: »Habe ich
meine Sache gut gemacht?«

		»Sie tanzen vorzüglich, Fräulein Hassee«, sagte Fürst Elimar
laut, »Monsieur Poncet kann stolz auf Sie sein.«

		Und sie wurde unumstrittene Ballkönigin, die kleine, blasse
Lehrerin, sie sah auch garnicht mehr blaß aus, die Freude des
heutigen Abends hauchte eine liebliche Röte auf das zarte
Gesichtchen, so daß die Tänzer es sich plötzlich garnicht verzeihen
konnten, sie so lange unbeachtet gelassen zu haben.

		Nach einem Viertelstündchen verabschiedete sich der Fürst mit
seinen Begleitern, und da Dr. Hagelberg bereits wieder zu einem
Kranken gerufen war, hatte auch Gretchen Döring nichts dagegen, als
Frau Oberst Schlieden gleichfalls zum Aufbruch mahnte.

		Die beiden Mädchen plauderten noch in ihrem Stübchen ein
Weilchen über die Erlebnisse des Abends, dann faltete Gretchen
Döring ihre Hände über der Bettdecke und sagte träumerisch: »Ach,
es war doch himmlisch heute!«

		»Gute Nacht!« entgegnete Kerlchen, herzhaft gähnend, »wir müssen
ausschlafen, morgen steigt die Landpartie; die ist noch das beste
an der ganzen Tanzstunde. – Aber du hast recht, Gretel, schön wars!
Ich hab zwar immer gemeint, auf einem Balle müsse man
tanzen, aber es ging auch so!«

		 

		*

		Am andern Tag stand Gretchen Döring am
Wohnstubenfenster von Oberstens Villa und blickte auf das spärliche
Treiben des Straßenverkehrs. Ihr frisches Gesicht trug
Tränenspuren, und zwischen den Augenbrauen stand eine tiefe
Falte.

		Plötzlich hielt ein Wagen vor der Tür, helle Stimmen drangen zu
ihr herauf, sie sah wie der Bursche Franz aus der Villa trat und
noch einige Tücher und Decken in den Wagen legte, dann öffnete sich
stürmisch die Zimmertür, und Kerlchen lief herein:

		»Schnell, Gretchen, wir sind fast vollzählig – oh – der Ausflug
wird herrlich – aber du, Dr. Hagelberg fehlt noch – – na, was
machst du denn für'n Gesicht? Gott soll mich bewahren, was ist denn
los?«

		»Ich kann nicht mit, Kerlchen«, sagte Gretchen gepreßt, »eben
hat die Großtante geschickt, denk' dir, sie ist nicht wohl, und ich
soll ihr vorlesen!«

		»Aber nee, sowas,« rief Kerlchen bestürzt, »das ist ja
Tierquälerei! Du hattest dich doch so auf den Ausflug gefreut und
nun sollst du bei dem herrlichen Wetter bei der gestrengen
Großtante sitzen?«

		»Laß mich, Kerlchen, ach, du weißt nicht, wie schwer es mir
heute fällt, nicht mitzufahren, aber du weißt auch nicht, wie
furchtbar böse Papa sein kann, wenn wir die Großtante mal
vernachlässigen.«

		»Kann ich nicht dableiben, Gretchen? Sieh, um mich
kümmert sich da draußen doch niemand, ich fahr nur mit, um Wald zu
sehen, mit den Bäumen zu reden und Pilze zu suchen, während du? – O
Gretel, was wird Dr. Hagelberg sagen?! Laß mich hierbleiben,
ich thu's von Herzen gern!«

		»Nein, nein, mein Liebes, auf keinen Fall! Das würde die Sache
ganz schlimm machen. Ich muß das Opfer schon bringen. Und wenn du
den Doktor siehst – oh Kerlchen!«

		Gretchens Tränen flossen unaufhaltsam, unten knallte der
Kutscher ungeduldig mit der Peitsche, und Gretchen schob Kerlchen
unter vielen Liebkosungen zur Tür hinaus. Dann schlug sie die Hände
vor das Gesicht und fing aufs neue an, ungestüm zu weinen. Sie
hörte dann das fröhliche Lachen der Tanzstundenmitglieder, sie
hörte das lustig verstümmelte Deutsch, mit dem Monsieur Poncet das
Kerlchen begrüßte und die helle, klingende Stimme der Frau Landrat
von Kauffungen, welche heute die junge Schar »bemutterte« und die
der zurückbleibenden Frau Oberst Schlieden noch ein paar
Scherzworte zurief.

		Dunkel, ganz dunkel sah es in Gretchen Döring aus.

		»Oh, was würde Dr. Hagelberg sagen!«

		Sie lief in das Schlafzimmer und betupfte sich hastig die Augen
mit kaltem Wasser.

		Großtante liebte das lange Warten nicht, das wußte sie, drum
hieß es eilen, und die scharfen klugen Augen der alten Dame sahen
leider immer mehr, als sie sehen sollten.

		Ehe sie die Villa verließ, ging sie erst noch einmal zu Frau
Oberst Schlieden.

		»Recht so, Gretel, sagte diese. »Immer tapfer sein, – ach Kind,
es giebt Schwereres im Leben zu überwinden, als solch eine
verlorene Landpartie.«

		Gretchen hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Frau Schlieden zog
sie liebevoll zu sich heran.

		»Ich sage dir, deine Großtante ist es wert, daß man ihr ein
Opfer bringt, also Kopf hoch!, und zeige ihr ein freundliches
Gesicht, paß auf, heute Abend, wenn die Landpartie heimkehrt, wirst
du im Bewußtsein einer schönen Tat die fröhlichste von allen
sein!«

		Gretchen küßte die Hand ihrer gütigen Pflegemutter und ging. Ihr
Weg war nicht weit, sie hatte bald das weinumrankte Haus erreicht,
in dem die Großtante ihr still beschauliches Dasein führte.

		Der alte Diener Friedrich öffnete die Pforte und nickte ihr
freundlich zu.

		»Das ist mal schön, Fräulein Gretchen,« sagte er, »s' ist immer
wie Sonnenschein im alten Hause, wenn Sie, oder das Kerlchen
kommen!«

		Grete lachte.

		»Heut tut wohl der Sonnenschein besonders not,« fragte sie
neckend, »Großtantchen plagt das Zipperlein?«

		Friedrich kraute sich hinter dem Ohr.

		»Schlimm, schlimm, Fräulein Gretchen, und nu will die Gnädige
barduh vorgelesen haben. Ich kanns aber nich mit die schwachen
Augen, die lesen nur noch die großen Buchstaben in die Bibel und
ins Traumbuch –, und die alte Lene, – du liebe Zeit, die hat
überhaupt nie lesen gelernt.«

		Jetzt erschien auch Jungfer Lene. »Nur herein, Fräuleinchen, die
Frau Tante warten schon.«

		Das klang mürrisch, aber doch flog über ihr faltiges Gesicht ein
Lächeln, als sie in das frische Gesicht des Mädchens sah.

		Drinnen im Wohnzimmer saß die Frau Präsident Döring auf dem
Sofa, ihr rechter Fuß ruhte fest umwickelt auf einem Schemel.

		»Guten Tag, Herzenskind,« rief sie mit einer trotz ihres Alters
kräftigen Stimme. »Na? Ohne Leichenbittermiene? Ich erwartete etwas
dergleichen; denn Lene erzählte mir von deiner aufgegebenen
Landpartie.«

		»Oh Tante –«

		»Still, Kind, wenn ich das eher gewußt hätte, wäre ich lieber
allein geblieben, denn du wirst heute schlechte Gesellschaft für
eine alte Frau sein. Doch nun setz' dich und trinke ein Täßchen
Kaffee.«

		»Du fühlst dich heute nicht wohl, Großtante?« fragte
Gretchen.

		»I, die Gicht treibt ihr Spiel in meinem rechtem Fuße, daß ich
manchmal schreien möchte. Habe eben zum alten Medizinalrat
geschickt, denn Doktor Hagelberg ist ja auch mit dem Tanzkränzchen
fort. Hätte den Mann auch für gescheiter gehalten, als daß er
Gefallen daran finden könnte, mit den Backfischen, »Reifchen« und
»Bock, schiele nicht« zu spielen.«

		Grete wurde rot. »Er spielt fast nie mit, er hält sich immer zu
den älteren Herren,« sagte sie, wie entschuldigend.

		»Na, da kann er auch nur lernen,« war die Antwort. »Wenn du
fertig bist, Grete, liest du mir wohl ein bißchen vor; Friedrich
hat mir den »Trompeter von Säkkingen« aus der Buchhandlung geholt.
Ich liebe zwar das neumodische Zeug nicht, aber dies soll ja ein
Grillenvertreiber sein.«

		Grete trank hastig ihren Kaffee; es wurde ihr nach und nach
leichter ums Herz. Das ließ sich ja heute alles ganz nett an. Bei
der Großtante war's doch recht gemütlich, und der »Trompeter« doch
etwas anderes, als die ewige »Henriette Paalzow.«

		Sie schlug das Buch auf und fing an zu lesen.

		Anfangs ging es fließend und gut, bald aber verwirrten sich ihre
Gedanken und fingen an zu wandern; sie achtete nicht mehr auf
Werner und Margarete, sie sah Doktor Hagelberg neben Kerlchen
stehen und hörte seine klangvolle Stimme: »Ich sehe Fräulein Döring
nicht, warum ist sie nicht hier?«

		»Kind,« sagte da die Stimme der alten Dame, »steht das verkehrte
Zeug wirklich in dem Buche?«

		Grete fuhr zusammen. »Tantchen – ich – ich bin ein bißchen
zerstreut!«

		»Ja, ein bißchen sehr! – Komm mal her, Kleine, du bist schon
seit einiger Zeit so – zerstreut, bald in Tränen, bald ausgelassen
lustig – was giebt's?«

		Grete blickte auf. Heute zum erstenmal bemerkte sie, daß es ein
paar unendlich gute Augen waren, die aus dem sonst so strengen
Antlitz der Tante sahen.

		Einen Augenblick zögerte das Mädchen, dann schlang sie ihre Arme
um den Hals der Großtante.

		»Ich habe ihn so lieb,« flüsterte sie leise und drückte den
blonden Kopf noch fester an die Schulter der Alten.

		Nun kam die Beichte.

		Schon als Kind habe sie den schmucken Studenten gern gehabt,
aber der habe sich nie um sie gekümmert, und erst jetzt, seit er
sich als Arzt hier niedergelassen, glaube sie, daß sie ihm nicht
gleichgültig sei. Und gestern beim Ball, als sie im Saale
herumgewandert seien, habe er so liebe, gute Worte geredet – ach –
sie hatte geglaubt, heute auf der Landpartie würde er – – – und nun
sei es nichts.

		»Nun sieh einmal in die Höhe, Kind, und laß dich ordentlich
anschauen,« sagte die Großtante. »Also der Hagelberg! – Nun, einen
schlechten Geschmack hast du nicht! Es ist eine brave Haut, das
liegt im Blute – ich habe ja seinen Großvater und Vater noch
gekannt. Ich möchte dir gerne helfen, kleine Maus, aber wie soll
ich erfahren, ob der Doktor just die Grete Döring zur Frau Doktorin
haben will? Der Hagelberg ist ein verschlossener Mensch; er wird
der Alten nicht auf die Nase binden, was er der Jungen
verschwiegen. – Doch, Kind, da scheint mein alter Medizinalrat zu
kommen, geh, hole uns eine Flasche Wein, das ist er so
gewöhnt.«

		Grete schlüpfte hinaus, kaum aber hatte sie die Tür hinter sich
geschlossen, als sie wie angewurzelt stehen blieb.

		Im Nebenzimmer war auch jemand eingetreten, und sie hörte den
Ausruf der Tante: »Plagt Sie der Kuckuck, Doktor, ich denke, Sie
sind auf der Landpartie?«

		Und eine liebe, wohlbekannte Stimme antwortete: »Ich wollte
wohl, verehrte Frau, aber ich wurde zu einem Kranken gerufen, just
als ich in den Wagen stieg. Nun ist mir ihr dienstbarer Geist in
die Hände gelaufen; der alte Medizinalrat ist selbst krank und
liegt zu Bette.«

		»So? Na die jungen Damen werden Sie schön vermissen.«

		»Das glaube ich kaum,« sagte er achselzuckend, »ich bin kein
Salonheld, aber ich kann nicht leugnen, daß ich heute sehr gern mit
dabei gewesen wäre«

		»Hm, hm! Doktor, denken Sie bloß, ich hatte mir heute, als ich
merkte, daß mich der Fuß zum Stillsitzen verdammte, meine Nichte
zum Vorlesen bestellt; – ich hatte ja keine Ahnung von dem Ausflug
des Kränzchens – und wirklich, das gute Kind kommt, läßt alles im
Stiche um meinetwillen, aber ich höre denn doch von ihr, daß auch
sie – sehr, sehr gern mit dabei gewesen wäre.«

		»Fräulein Grete ist hier?!«

		Das junge Mädchen hörte den jubelnden Ausruf, sie preßte die
Hand auf das klopfende Herz, dann öffnete sie die Thür.

		Doktor Hagelberg streckte ihr beide Hände entgegen. »Welche
Überraschung!« rief er. »Oh Fräulein Grete, daß Sie heute hier
sind, ist so lieb und gut von Ihnen!«

		Sie wehrte errötend ab.

		»Doch, doch«, sagte er. »Ein langgeplantes Vergnügen aufgeben,
weil man m u ß, weil der Beruf es fordert, das ist nichts; aber
wenn ein lebensfrisches Mädchen dem entsagt, um eine alte
kränkliche Tante zu pflegen –«

		»Ich bitte mir sehr aus«, schalt die Tante, »daß Sie mich nicht
gar zu hinfällig schildern.«

		Alle lachten herzlich.

		»Wissen Sie auch, Fräulein Grete, daß ich nach den heutigen
Erfahrungen einen Beruf für Sie weiß?« fragte der Doktor.

		Sie blickte ihn betroffen an. »Nun?«

		Er lachte. »Oh nein, ich sage es Ihnen noch nicht, –
jetzt noch nicht«, setzte er leiser hinzu.

		»Doktor, wie kommen Sie mir nur vor«, rief die alte Dame. »Ich
kenne Sie ja gar nicht, so lustig. Na immerzu, aber nachher halten
Sie einmal Rücksprache mit dem Patienten da.« Sie zeigte auf ihren
kranken Fuß.

		»Ich bin ein ganz schlechter Mensch, verehrte Frau,« sagte
Doktor Hagelberg, und sein Blick streifte die erglühende Grete –
»ich bin so unendlich glücklich, daß Sie gerade heute nach dem Arzt
verlangen mußten«.

		»I, da hört aber doch alles auf; was für eine Strafe verdient
der Bösewicht, Grete?«

		»Er muß uns den »Trompeter« weiter vorlesen«, lachte diese.

		»Nein, das ist viel zu milde gedacht«, sagte die Tante. »Da weiß
ich besseren Rat. Doktor Hagelberg klappert seine Patienten ab, die
Grete schicken wir nach Hause und lassen Oberstens durch sie
bitten, heute Abend bei mir zu speisen, so trefft ihr euch alle
gemütlich in meiner Burg, und Gretel wird durch einen schönen
Pudding für ihr Landpartieopfer belohnt. Das ist dir doch das
Liebste?« schloß Frau Präsident Döring neckend.

		Grete hatte schon ihren Hut geholt. In ihrem Herzen jubelte und
sang es, schöner als alle Vögel zusammen draußen im Walde, wo sich
jetzt die Landpartie lagerte, schöner als all die frischen
Mädchenstimmen, die vielleicht gerade jetzt ein gemeinsames Lied
anstimmten.

		Als Grete dem jungen Arzte die Hand zum Abschied reichte, hielt
er sie fest.

		»Darf ich heute Abend noch mal bei Oberstens vorsprechen«,
fragte er leise und eindringlich...»Ich muß nämlich unbedingt nach
Frau Schlieden sehen« – wie er spitzbübisch aussehen konnte, der
Doktor – »werden Sie dann zu Hause sein, Fräulein Gretchen?« setzte
er ernster hinzu.

		Sie nickte. Ihre Augen begegneten sich, dann machte sich
Gretchen los und enteilte ohne Abschiedsworte.

		Gott Lob und Dank, der Oberst und seine Frau waren gleich
bereit, einen gemütlichen Abend bei der befreundeten alten Dame
zuzubringen. Diese hatte, nach des Obersten Meinung, nicht nur
einen reichen Schatz von Erlebnissen in sich selbst, sondern auch
einen Reichtum an guten, alten Tropfen in ihrem Keller, und es
freute die lebhafte alte Dame immer sichtlich, wenn der gewiegte
Kenner einer staubumhüllten Flasche den Garaus machte und den
Inhalt mit »Verstand« trank.

		Übrigens war die Freude gegenseitig.

		Nun saß Gretchen in ihrem Zimmerchen und träumte. Während sie
ein weißes Kleid anzog und sich so hübsch wie möglich machte,
gaukelten die lieblichsten Zukunftsbilder vor ihrem Auge, – »ach
Gott, so ein lieber, entzückender Mensch, – die prachtvolle Praxis
– was werden bloß die Eltern sagen – und alle – ach ich bin ja zu
glücklich – das Doktorhaus muß aber neu angestrichen werden –
hellgrau oder weiß – nee, das ist zu unpraktisch – ach lieber Gott,
ich bin so glücklich!«

		 

		Das eben so stürmisch, wie es fortgeeilt, auch heimkehrende
Kerlchen fand ihre Freundin merkwürdigerweise in glückseligster
Stimmung. Es hatte über die verlorene Landpartie trösten wollen und
sah in ein strahlendes Gesicht, konnte sich auch nicht genug
wundern über den »Staat«, den Gretchen noch zu »nachtschlafender
Zeit« angelegt hatte. Außerdem tanzte Grete sofort nach Kerlchens
Ankunft mit diesem im Zimmer herum und gebärdete sich, wie Kerlchen
meinte, einfach »übergeschnappt«.

		»Ach du Dummes, du Dümmsert!« rief Gretchen immer wieder
dazwischen, »Du weißt ja von garnichts! Kerlchen, Kerlchen, sieh
mich doch nur an, ich hab ihn ja gesehen, gesprochen, gleich kommt
er und – will – ach Kerlchen!«

		Fee machte nicht gerade das gescheiteste Gesicht, begriff aber
doch rasch, daß mit »ihn« und »er« der Doktor Hagelberg gemeint
sei, und daß da vor ihr so etwas ähnliches, wie eine Braut
stünde.

		»Grete, ist's Spaß oder Ernst?« fragte Kerlchen endlich.

		»Ernst!« rief Grete jubelnd.

		»Na, da muß ich doch wohl eintreten,« sagte Doktor Ernst
Hagelberg durch die geöffnete Tür.

		»So schön hat mich noch niemand gerufen.« Er ging auf die
erschrockenen Mädchen zu.

		»Verzeihung, meine Damen, – draußen ist niemand, der mich
anmelden konnte, ich ging den Stimmen nach und – da bin ich.«

		Kerlchen gab ihm nicht einmal die Hand, sondern lief einfach
hinaus, viel bestürzter, als Gretchen es war, und ganz rot und
verlegen. »Nein, aber die Gretel!«

		Der Doktor hatte aber einfach beide Hände des jungen Mädchens
erfaßt und sie dicht zu sich herangezogen.

		»Fräulein Gretchen, mir bleibt nicht viel Zeit übrig. Gleich
jetzt muß ich Ihnen sagen, welchen Beruf ich für Sie im Auge habe.
Wollen Sie mich hören? Als mir Ihre Großtante heute Ihre
heldenmütige Entsagung schilderte, und ich Sie so liebreich um die
Kranke bemüht sah, da dachte ich: oh, wie gut paßt Klein-Gretchen
doch zur Doktorsfrau – nein, nicht fortlaufen – sieh mich an,
Grete, – gelt, du bist mir gut?!«

		»Ernst, lieber, lieber Ernst!«

		Sie ruhte an seinem Herzen, von seinem Arm umschlungen.

		»Aber Du weißt garnicht die volle Wahrheit,« sagte sie endlich
etwas kleinlaut. »Ich wollte garnicht zur Tante, nein, durchaus
nicht, und habe so viel geweint, weil ich nicht mit den andern
fahren durfte, aber Papa hatte es streng verboten.«

		»Ei, da bin ich ja ganz falsch berichtet«, lachte der Doktor,
»da bist du am Ende gar nicht gern barmherzige Samariterin?«

		»O doch, Ernst, sieh – ich glaubte nur, du würdest auf der
Landpartie sein – und – –«

		Er küßte sie herzlich. »Du brauchst dich nicht zu verteidigen,
Liebling, ich kenne meine Grete!«

		Der Oberst und seine Gattin waren nicht wenig überrascht, als
das neue Brautpaar sich vorstellte.

		»Wir hätten dich gern noch länger bei uns behalten, kleines
Gretel,« sagte Oberst Schlieden zum Bräutchen, »aber jetzt werden
dich deine Eltern im Sturmschritt verlangen, und im Sturmschritt
soll ein Telegramm zu ihnen gelangen:

		»Bin unartig gewesen und habe mich mit einem wildfremden
Menschen verlobt.«

		»Soll ich so schreiben, Gretel?«

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Nun habe ich eigentlich niemand mehr so recht, mit dem ich
briefwechseln kann, und das tat ich doch immer so besonders gern.
Die meisten Leute sind schreibfaul auf die Welt gekommen, und die
andern verloben sich. In diesem Zustand ist aber nichts und nichts
mit ihnen anzufangen. Das sehe ich so recht an Gretchen Döring und
Ada Lölhöffel. Die muß auch verlobt sein, obgleich sie erst so alt
ist wie ich, aber in jedem Briefe schreibt sie irgend etwas von
einem »süßen Max«, heute nennt sie ihn allerdings in ihrer
Zerstreutheit »Arthur«, – ach ich werde garnicht mehr klug aus ihr
und aus Gretchen auch nicht.

		Ich möchte ihre Briefe garnicht mehr lesen.

		Sie kann die Zeit nicht erwarten, bis sie zum Doktor Hagelberg
kommt, und sie hat doch ein schönes Vaterhaus! Aber die Eltern
freuen sich gerade so. Dann heißt sie Grete Hagelberg, und das
macht ihr kein bißchen Kummer.

		Ohhh! Wenn ich dächte! – Ohhh! Wenn mich jemand von Papa
wegholen wollte! Wenn er mich dann z. B. plötzlich »Felicitas
Schlumpumprich« nennen müßte! Aber ob nun »Schlumpumprich«, oder
»Felicitas von Rabenstein-Geierhorst-Lilienfels-Strumberg-Hocheck«,
es ist mir Wurscht, – »Schlieden« ist der schönste Name!
Wenn ich aber andern so was sage, dann lachen sie, nennen mich
»Grübelgroßmutter« und verstehen mich einfach nicht.

		Dabei wissen sie doch sicher ebensoviel wie ich – – –ach, – –
wissen doch gewiß, wie schwer das Leben ist; es wird einem ja zu
viel Schönes, Liebes, Heiliges weggenommen!

		Mein Muusch ist ein Engel! Ich hab's ja schon immer gewußt, aber
ich merk' es immer mehr und mehr.

		Wir sind jetzt wie ein paar richtige Kameraden, mein
Herzensvater ist ja so viel fort, Fürst Li will ihn immer um sich
haben, und der ist so ruhelos. Da sitzen Muusch und ich des Abends
immer zusammen und plaudern, ich hab entsetzlich viel gefragt und
nicht locker gelassen, bis Muusch mir in ihrer zarten, sanften Art
eine Menge erklärt hatte, – ach lieber Gott – ich hab' ja nicht
alles begriffen, aber doch so viel, daß ich wollt', ich hätte nie
gefragt, wäre noch das winzig, kleine Kerlchen von einst – –

		 

		Erich war auch auf Urlaub hier. Er ist aber längst nicht mehr
mein lustiger, lieber, großer Bruder. Ob er wohl zu viel
arbeitet?

		Sein Oberst, bei dem er Adjutant ist, schreibt immer ganz
begeisterte Briefe an Papa, »er wünschte, sein eigener Filius
schlüge solche Bahnen ein, wie Leutnant Erich Schlieden.« Muusch
lächelt still vor sich hin beim Lesen solcher Worte, von denen sie
nicht genug bekommen kann, sie sieht Erichs Hosen im Geiste schon
nicht mehr mit der schmalen Biese, sondern mit karmoisinvergnügten
Streifen.

		Aber Erich lachte garnicht so herzensfroh, wie früher, wenn wir
ihn mit dem Generalstab neckten, er hat so ernste Augen bekommen –
was kann es nur sein? Wenn ich in ihn dringe, dann lenkt er
schnell ab, – ich habe schon gemeint, es könne ein Zerwürfnis mit
dem Fürsten sein, aber die beiden haben sich ja nicht mal als
Jungens gezankt, die waren ja immer die »Inséparables«.

		Auch über Neid und Scheelsucht der Hofmenschen ärgert sich Erich
nicht. »Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten«, sagte er
neulich und ich verstand ihn so gut, – unser lieber Li giebt uns ja
so sehr viel Licht!

		Fürst Elimar weiß, daß er sehr krank ist, aber er ahnt nicht,
daß er nie, nie wieder gesund werden kann. –

		Oh, es ist so traurig, daß man nur gleich losweinen möchte und
nie mehr aufhören damit!

		Aber auch das kann nicht so schwer auf meinem Erich
lasten. Wenn ich ihm doch helfen könnte! In Muusch's Gegenwart ist
er immer heiter und so zärtlich mit ihr, als sei er ein Vater, und
sie sein kleines, süßes Wickelkindchen.

		Wir haben viel Ausflüge in die Umgegend gemacht, während Erich
da war. Was sind wir aber auch für Fußgänger! Zehn Stunden tun mir
nichts, aber so weit gings natürlich nicht immer. Wir haben drei
Stunden von uns mitten im Walde ein kleines Jagdhaus, das dem
Fürsten gehört, es liegt aber ganz verlassen und ziemlich
verfallen, doch nirgends giebt es so prächtige Tannen, so große,
prächtige Buchen – ach, und Plätzchen, tief versteckt im Walde, und
auch solche, von denen man weit hinaus schauen kann ins Thüringer
Land.

		Nach diesem Jagdschlößchen sind wir viel gewandert, manchmal
eine große, lustige Gesellschaft, gewöhnlich aber nur Emmy Hassee
und ich, bis Erich kam und uns begleitete. Wir haben uns sehr lieb
gewonnen, Emmy und ich, wenn sie auch viel sanfter, klüger und
besser ist, als ich. Es ist ein Jahr her, daß wir uns in der
Edeltanne kennen lernten. Sie macht nun bald ihr Lehrerinnenexamen,
das sie dann von ihrer schrecklichen Tante Kalkulator erlöst, bei
der sie die Hölle hat.

		Emmy Hassee wird immer lieblicher und schöner, das findet jeder
in Schwarzhausen, und wenn Erich, Emmy und ich so zusammen sitzen
am Waldesrand und uns erzählen und besprechen, dann merke ich wohl,
wie gut Emmy ihn versteht und wie sie ihn auch so schön und sanft
zu beruhigen weiß, wenn er mal so wilde Anfälle bekommt und von
»Uniform ausziehen« redet. Himmel! Ich renne dann immer gleich
fort, denn ich kann so etwas nicht hören, und noch viel
weniger begreifen.

		Manchmal hatte Erich auch wieder ganz liebe, übermütige Stunden,
erzählte die lustigsten Geschichten aus seiner Garnison, neckte
Emmy mit dem Fürsten und dem Strauß, den dieser ihr im vorigen Jahr
gebracht, und dazwischen musizierte er ganz meisterhaft auf einer
Flöte, die er sich zugelegt, um »gegen Fritz von Rumohr und
Kerlchen« nicht zu sehr abzustechen, wie er sagt, in Wahrheit aber
spielt er besser, als Fritz und ich zusammen. Waren wir dann ganz
fidel geworden, so machte er sämtliche Tierstimmen nach und redete
schließlich sogar »Bauch«, so daß wir aus dem Lachen garnicht
herauskamen. Aber dann wars mit einem Male, als zöge ein Schleier
über all unsere Fröhlichkeit und plötzlich konnte Erich ganz bitter
sagen: »Na, schließlich kommt man ja immer noch bei einer
Specialitätenbühne an.« Da sah ich ihn nur erschrocken an, aber
Emmy Hassee hatte die Augen voll Tränen.

		Mir ist alles wie ein großes Rätsel!

		 

		Unser liebes Nestchen fliegt schon wieder einmal
auseinander.

		Fürst Li soll nach dem Süden und hat Papa ganz flehentlich
gebeten, bei ihm zu bleiben. Mama soll ihn begleiten, was ihrer
überaus zarten Gesundheit auch sehr gut ist, – aber ich? – Ich habe
so gebittelt, gebettelt und gefleht – ja ich habe sogar ein ganz
klein bißchen sanft mit dem Fuße gestampft, – zum ersten Mal seit
meinem Vorsatz, vernünftig zu werden, – ich habe an den Fürsten Li
geschrieben, der sich doch gewiß riesenstaudenhaft freuen würde,
wenn ich mitkäme, aber Papa hat den Brief in den Ofen gesteckt, ehe
der Fürst ihn zu Gesicht bekam. Ohhh!

		 

		 

		 

		 

		Obiger Zwischenraum ist mit Zähneknirschen, Augenrollen und
Wutstränen ausgefüllt. – Papa trat zwischendurch mal in mein Zimmer
und suchte mich zu bereden, den Spruch: »Sanftmut ist die Zierde
eines Weibes« in Frakturschrift dreißigmal aufzuschreiben, aber ich
bin nicht über das erste »S« hinausgekommen.

		Schließlich lief ich zu Meister Johannsen. Der würde mich
doch nicht im Stiche lassen, meinte ich, der müßte fühlen, wie es
in mir aussieht, denn wir sind doch zwei eng verbundene
Musikantenseelen.

		Aber nein! Er verbindet sich mit Papa. Ich soll aufs Land, soll
mal, wenns möglich ist, ein halbes Jahr keine Taste anrühren,
tüchtig im Hause umherschanzen und Wald- und Wiesenluft atmen.

		»Johann Sebastian Bach und Mozart und Beethoven brächten mich
sonst noch um«, sagt Johannsen, – aus dem Grabe heraus, aus »dem
Reiche der Schatten.« – –

		Ohhh, so schlimm ists nicht!

		Das bißchen schnelle Wachsen!

		Na ja und ein bißchen viel geübt habe ich, und wie Meister
Johannsen sagt, »zu große Augen bekommen,« – –

		Dafür werden aber andere Leute noch lange nicht in die
Verbannung geschickt.

		Übrigens ist bei näherem Nachdenken meine Verbannung gar nicht
so schlimm, zu Väterchens Bruder und Schwägerin soll ich, Onkel
Waldemar und Tante Hedwig Schlieden nach Buchenwalde. Das Rittergut
liegt in Schleswig-Holstein und soll riesengroß und einträglich
sein, ein wunderschönes Herrenhaus haben und in den Ställen alles,
was ein Menschenherz begehrt.

		Aber gesund und stark werden kann ich doch nimmermehr ohne
meinen Herzensvater.

		*

		Buchenwalde im September.

		Der Abschied ist vorbei, ich sitze im Oberstübchen des
Herrenhauses Schlieden und sollte »von Gottes und Rechtswegen
urfidel sein«, wie meine jüngste Cousine Carla sagt.

		Ich aber sehe immerfort den Bahnsteig von Schwarzhausen vor mir,
als ich mein zartes, kleines Muusch und meinen großen, lieben Vater
zum Zuge brachte, der sie fort nach dem Süden trug. Ich weinte so
fassungslos an Vaters Brust, daß er wohl gar nicht wußte, was er
mit mir anfangen sollte – –

		»Kerlchen! Aber mein Kerlchen!« Das sagte er immer und immer
wieder.

		Dann gellte der Pfiff der Lokomotive, er zerriß mir mein Herz,
und wie sich mein Zug in Bewegung setzte, schrie ich laut auf:

		»Papa, ach Papa, bleib bei mir!«

		Dorette und Johann führten mich zurück, es mag wohl manch Einer
über unsern trübseligen Zug gelacht haben, denn Dorette hatte mich
rechts und Johann links eingehakt, und beide redeten laut und
vernehmlich auf mich ein.

		Zu Hause war erst recht nichts mit mir anzufangen, ich warf mich
auf den Teppich und tobte mich aus, oh, wie mein Herz weh tat! Wie
lange ich so gelegen, weiß ich gar nicht, aber plötzlich ging die
Tür auf, und ich sah durch einen Tränenschleier Meister
Johannsen.

		Das verblüffte mich denn doch so, daß ich aufsprang, er sollte
ja seit Menschengedenken nicht aus seiner Wohnung gegangen
sein.

		Meister Johannsen sah mich durchdringend an und sagte dann mit
seltsam zitternder Stimme:

		»Wer Musik in sich hat und vertraut ihr nichtsein Herzeleid an,
der ist nicht wert, daß ihn die Sonne bescheint.«

		Damit schlug er einfach Mamas Flügel auf, setzte sich davor und
– – – – ach, was soll ich sagen, wie er spielte, man kann es ja
doch nicht beschreiben, man kann so etwas nur fühlen.

		Ich wurde wirklich ruhig, ganz ruhig und dann küßte ich seine
alte, welke Hand, und wie er ging, ohne ein Wort weiter mit mir
gesprochen zu haben, da trat ich ans Fenster und sah ihm nach, bis
sein altmodischer Rock um die Ecke verschwunden war.

		Dann spielte ich auf dem Flügel, bis ich das letzte Restchen
Heimweh ganz und gar niedergekämpft hatte.

		»Musik du Mächtige! Vor dir entschwindet

Der armen Sprache ausdruckvollstes Wort,

Wozu auch sagen, was das Herz empfindet,

Tönt doch in dir die ganze Seele fort.«

		Und nun bin ich hier. Haus Buchenwalde ist wirklich ein
prächtiges Gebäude, man könnte es gut »Schloß« nennen, und Tante
tut es auch, schon weil sie eine geborene »Freiin Moltke« ist.

		»Die Natur spielt wunderbar«, sagte Onkel Schlieden gleich am
ersten Tage zu mir: »Moltke heißt sie, aber Reden hält sie – da is
das Ende von weg!«

		Und dann lachten alle schallend los.

		Überhaupt so was von Lachen hier!

		Ich glaube doch, daß man davon gesund werden kann. Onkel hat so
ein tiefes, gemütliches, dröhnendes Lachen, Tante Hedwig meckert
fröhlich wie ein Zickelchen, und die Cousinen »brüllen grad naus«,
wie Carla sich poetisch ausdrückt. Carla ist die Jüngste, zwanzig
Jahr alt, Paula ist zweiundzwanzig, und Henny, die Älteste,
vierundzwanzig.

		Diese Namen stehen aber nur im Taufschein, im gewöhnlichen Leben
nennen sie sich »Munke«, »Bümi« und »»Luttewete«, wollten mir auch
erklären weshalb, aber sie kamen vor schallendem Lachen nicht
weiter, und so ists mir unverständlich geblieben. Es ist eine
»schöne« Familie, die Schliedens aus Buchenwalde. Der Onkel
riesengroß mit stattlichem, langem Bart, den er sanft streichelt,
wenn er vergnügt ist, und unheimlich durcheinander wühlt, wenn er
sich ärgert. Die Tante ist beinahe ebenso groß und aristokratisch
dünn, sie hat ein entzückend feines Gesicht, das von dunkelblondem
Haar eingerahmt ist. Die Cousinen heißen die »Walküren« in der
Umgegend, sie sind alle groß und blond mit blauen Augen und der
echten Schliedenschen »Grotsnuut«. Man könnte die drei beinahe
verwechseln, so ähnlich sehen sie sich.

		Die erste Begrüßung fiel schon sehr närrisch aus. Onkel und die
drei Cousinen holten mich von der Station in einem netten Jagdwagen
ab, »Munke« hatte kutschiert und kurz vor dem Bahnhof einmal
umgeworfen, aber trotz ein paar Beulen und Hautschürfungen kamen
alle strahlend und lachend auf mich zu.

		»Über sowas machen wir keinen Sums«, berichtete »Luttewete«,
denn »Munke« wirft uns stets um.«

		Dann küßten sie mich alle rundum ab, was eine fürchterliche
Angewohnheit von ihnen ist, Munke rief: »Morjen, Kamerad« und legte
die Hand an ihre kleine Kutschermütze, Bümi schrie: »Oha, oha, wat
forn lüttger Katteiker!«

		Henny tründelte mit mir herum und sagte: »Dich wolln wir
rausfuttern«, Onkel hob mich hoch in die Höhe, als ob ich ein
kleines Kind wäre, und äußerte sich bloß: »Donnerwetter!« Mit Tante
war die Begrüßung schon umständlicher. Sie stand am Herrenhause und
wirklich, sie redete und redete, ich hab sowas noch nie gehört.

		Dann kam aber Onkel, gab ihr einen liebevollen Puff und rief:
»Stopp!« worauf sie schnell abbrach, alle tosend lachten, und Tante
am fröhlichsten mit meckerte.

		Dann führten sie mich feierlich ins Oberstübchen, das mit
frischem Grün und bunten Guirlanden reizend geschmückt war.

		Dieses Oberstübchen bildete nun wieder die Quelle nicht
endenwollenden Lachens.

		»Oh, oh, oh, Kerlchen will ihr Oberstübchen aufräumen«,
oder:

		»Bei uns ists nicht richtig im Oberstübchen, Kerlchen haust
drin«.

		»Wir haben alle unsere Freier durch unser fideles Lachen
verscheucht,« erklärte mir Carla seelenheiter, und nun warten wir,
bis mal der Himmel drei eben solch vergnügte Kerle schickt wie wir
sind.«

		Ja, vergnügte Kerle sind sie! Ihre Mutter nennen sie die
»Olsch«, ihren Vater »das Jüngschen«.

		Mir steht manchmal der Mund offen vor Staunen, wie sie mit ihren
Eltern umspringen.

		Heute beim Kaffeetisch sagte ..Munke«, die Älteste, zu ihrer
Mutter: »Oha, oha Olsch, wie siehst du ut, hest di all wedder en
Placken upt Kleed makt, – t'is nich utohollen mit di, ik mutt di
woll mal wedder 'ne Jack vull gewen«.

		Da sprang Tante Hedwig schnell auf und fing an. auf Munke
loszuprügeln, bis eine allgemeine große Keilerei entstand.

		Zuerst blieb ich etwas abseits, aber als ich merkte, daß ich von
Püffen nicht verschont blieb, keilte ich feste mit und wurde durch
die Cousinchen ermuntert:

		»Hau die Olsch, feste, feste! Rut mit de Olsch.«

		»Runner mit dat Jüngschen!«

		Es war ein Hallo! Und dann holten sie ihre arg zerzauste Mama
wieder herein, glätteten sie und küßten sie zärtlich.

		 

		Abends wird vorgelesen, gewöhnlich Reuter, den ich ja kenne,
oder Klaus Groth, den ich noch nicht kannte.

		Auch musiziert wird viel, das heißt, es werden Volkslieder
gesungen und Tänze gespielt, wobei das altersschwache Spinett
beinahe in Stücke geschlagen wird.

		Besuch kommt immer eine Menge, aber dann ists lange nicht so
lustig, als wenn wir allein sind. Sonntags gleich nach der Kirche
essen der Pfarrer mit seiner Frau und der Lehrer, der zugleich
Organist ist, mit bei uns, darauf freue ich mich schon immer die
ganze Woche.

		Der Pfarrer Jürgensen paßt so recht zu meinen Verwandten, er ist
auch immer vergnügt und seine runde, kleine Frau ebenfalls.

		Der Lehrer, Herr Helsa, dagegen ist ein ernster stiller Mensch,
aber er sitzt gerade so voll Musik wie Meister Johannsen und
ich.

		Ich merkte es gleich beim ersten Kirchgang, – so hab ich noch
nie die Orgel spielen hören, es waren nicht nur die alten
Präludien, die man sonntäglich immer wieder hört, – er phantasierte
so aus dem Herzen heraus und dann wob er alte Volkslieder mit
hinein, was aber niemand in der ganzen Versammlung merkte, nur der
Herr Pfarrer drohte ihm nachher mit dem Finger und sagte
gemütlich:

		»Na, ist die heilige Cäcilie wieder mal mit Ihnen
durchgegangen?«

		Da wurde er glühend rot, und die ganze Gesellschaft lachte
schallend.

		Nach Tisch wird des Sonntags immer musiziert, jeder giebt sein
Bestes und – wie Onkel sagt:

		»Ein Schelm giebt mehr als er hat.«

		Ich muß immer den Reigen mit einer Beethovenschen Sonate oder
einer Bachschen Fuge einleiten, dann setzt sich Herr Helsa in meine
Nähe und ist ganz versunken in die herrliche Musik. Dann wollt' ich
immer, ich könnte noch viel besser spielen – sie thun hier, als sei
ich eine gottbegnadete Künstlerin, – du liebe Zeit, wie weit ab bin
ich noch davon.

		Haben Beethoven und Bach ausgeklungen, dann holt sofort Onkel
seine Akkordzither, lacht dröhnend und sagt: »Oho, unsere Musik ist
auch nicht von Pappe.«

		Nun knippst er das Vorspiel zu einem Ländler und singt dazu:

		»Mien Vadder is im Zuchthaus

Mien Bruder hat g'stohlen

Mien Mudder is a da

Un mi werdens bald holen.

Zum holla de ria hahaha!«

		Dies Lied hat mindestens zwanzig Verse und wenn sie alle
gesungen sind, werden andere dazu gedichtet, z. B.

		»Unser Herr Helsa is der Musika hold

Er singt auch a Liedel, wenn'r Buben versohlt.

Zum holla de ria hahaha!«

		Aus dem letzten vorgeschriebenen Lachen wird dann aber immer ein
lautes, natürliches, echt Schliedensches, und der Pfarrer lacht am
meisten.

		Das verdenkt ihm auch hier niemand. Seine Bauern sagen, »Dat
Lachen is gesund, un uns' HErrgott will, dat wi g'sund bliwen, drum
mutt uns' Herr Pastor erst recht un tauirst för sorgen.«

		Nach der Akkordzither kommt Tante Hedwig, setzt sich ans
Spinett, spielt lum tata, lum tata und singt dazu: »Bald gras' ich
am Neckar, bald gras' ich am Rhein,« was furchtbar komisch klingt,
wenn man weiß, daß Tantchen nie aus Buchenwalde herausgekommen
ist.

		Nach diesem musikalischen Genusse setzen sich Munke und Bümi ans
Klavier und spielen den Dessauermarsch »vierbeinig«, wie Onkel
sagt, denn ihre Füße sind teils auf dem Pedal, teils trampeln sie
den Takt, und zu diesem Ohrenschmaus schlägt die gänzlich
unmusikalische Luttewete mit zwei Blechdeckeln gegen einander.

		Ist der ganze Lärm vorbei, dann tritt Herr Helsa ans Spinettchen
und singt mit einem ganz wunderbar schönen Tenor:

		»Lat mi gahn, mien Moder slöppt,

Lat mi gahn, de Wächter röppt,

Hör! wo schallt dat still un schön,

Gah un lat mi smuck alleen.«

		Das klingt so warm und voll ins Herz hinein.

		Zum Schluß wird dann noch ein Allgemeines gesungen, und da hab'
ich denn zum erstenmal gehört, daß ich eine ganz wunderschöne
Stimme haben soll.

		Oh, ich hab sie tüchtig ausgelacht, aber Herr Helsa wurde ganz
begeistert und bat mich, wie um eine große Gunst, daß ich ihm
erlauben möchte, mich zu unterrichten. Er selbst ist im Gesang in
Berlin ausgebildet worden und hat dort in dem großen
Lehrergesangverein immer die Soli übernommen.

		Ich war natürlich sofort bereit, aber die Cousinen scheinen es
nicht gern zu sehen – na, ich kann mich auch irren – ich wüßt auch
wahrlich keinen Grund. – – – –

		Eine herrlich schöne Nachricht! Fritz von Rumohr hat das
Staatsexamen bestanden! Himmel, wie ich mich freue! Und so ein
lieber Brief ist's, der die Nachricht brachte:

		*

		»Mein liebes Kerlchen!

		Durch! Glücklich durch! Gelt, ein schönes, erfreuliches Wort?
Ich wäre am liebsten zu Dir geeilt, das heißt, wenn Du noch in
Schwarzhausen wohntest, nach Buchenwalde reichen die Moneten nicht,
ich hätte so gern von Deinen lachenden Blauaugen meinen ersten
Glückwunsch bekommen. Übrigens bitte ich mir energisch aus,
Fräulein Sonnenscheinchen, daß Du noch lachende Blauaugen hast, –
Deine Briefchen sind verteufelt ernsthaft –Kerlchen, Du wirst doch
nicht etwa vernünftig? Tu mir das nicht an, uns allen nicht!
So, wie Du warst, so mußt Du bleiben, hörst Du? Erich, den ich
neulich sprach, gefiel mir auch neunundneunzigmal nicht, was ist
aus dem Jungen geworden? Doch davon ein ander mal.

		Jetzt bin ich im Begriff, zu Großmutter Heinke Tönningsen zu
fahren, ihr Hof heißt ja auch Buchenhagen, könnt' es nicht
Buchenwalde sein?

		Sie hat mir ein reichliches Reisegeld geschickt,
vielleicht komm ich doch noch mal hinüber zu Euch, es ist ja
nicht so weit. Von Onkel Liskow soll ich Dich und Euch tausendmal
grüßen, er will Weihnachten bestimmt in Buchenwalde verleben. Der
Glückliche! Wer doch mitreisen könnte! Aber zur Weihnachtszeit habe
ich hier schauderhaft viel Dienst. Und zweitens: »
Sparen«.

		Kerlchen, Dir will ich's verraten, ich darf an garnichts anders
denken, als an Sparen, ich habe Schulden, Kerlchen! Erschrick
nicht, es sind nicht meine Schulden, ich habe da einen
Ehrenposten von meinem verstorbenen Vater übernommen – oh Kerlchen,
Du weißt ja jetzt, wie er starb. »Richtet nicht, auf daß Ihr nicht
gerichtet werdet«.

		Ich will den Namen Rumohr wieder rein sehen, ganz rein, – aber
das wird eine lange, lange Zeit erfordern. Mit Großmutter werde ich
einen schweren Stand haben, sie nennt meine Ideen kurz: »Dumm Tüg«!
Na, wenn sie nicht hilft, dann muß ich halt allein fertig werden.
Kerlchen, liebes Kerlchen, leb wohl! Wie alt bist Du jetzt?
Siebzehn? Oder wirst Du's erst zum nächsten Geburtstag? Gott
befohlen. Dein treuer Freund

		Fritz von Rumohr.

		*

		Die Cousinen sind wirklich eine greuliche Gesellschaft. Gerade
als ich gestern ins Tagebuch schrieb, kamen sie ganz sachte an
meine Tür, so daß ich gar nichts hörte, und stürmten plötzlich
herein, um mich zu überraschen und zu sehen, was ich vorhätte.

		Das Tagebuch konnte ich noch retten und blitzgeschwind
verschließen, aber der Brief von Fritz flatterte zur Erde, und sie
balgten sich förmlich drum und lasen ihn laut vor. Oh ich kann
sowas für den Tod nicht leiden. Wir machten wirklich einen
Höllenradau im Oberstübchen, aber schließlich knebelten sie mich
beinah, stupsten mich aufs Sofa, Bümi und Munke setzten sich als
Wächter neben mich, während Luttewete las, und zwar laut und
vernehmlich, Wort für Wort.

		Als sie fertig war, wars 'ne ganze Weile totenstill, worauf
Munke sagte:

		»Siehst du, Kerl (sie nennen mich hier selten »Kerlchen«, »Kerl«
wäre strammer, sagen sie), – siehst du, Kerl, wenn du uns gleich
von vornherein ohne Mucksen den Brief gegeben und deine
verständigen Cousinen – –«

		»Hm, hm!«

		»Bitte räuspere dich nicht – also deine verständigen Cousinen
ihn hättest lesen lassen, dann hätten wir uns nichts dabei gedacht,
so aber müssen wir uns was dabei denken.«

		»Was ist denn los? Was wollt Ihr Euch denn denken?«

		»Kerl, mach' nich so fragsige Augen und tu nich so, – dieser
besagte Rumohr spart, um dir seinen reinen Namen demnächst
überreichen zu können. Klar, wie dicke Tinte!«

		Oh, oh, oh! Ich hab noch eine Weile ganz stumm dagesessen und
ihr wahrhaftiges Indianergeheul über mich ergehen lassen:

		»Nee, seht bloß mal, den Heuchelmajor!«

		»Kinners, es is 'n Hauptspaß, daß wir den Brief gefunden –
–«

		»Ne, so'n Kerlchen, so'ne lüttge Deern!«

		 

		Da nahm ich aber meinen ganzen Wortschatz aus der Zoologie und
schimpfte, schimpfte, schimpfte. Mit »Gänsen« fings an; dann immer
so fort, und dazwischen sangen die Cousinen, oder vielmehr sie
brüllten:

		»Wo still ein Herz in Liebe glüht.«

		Endlich war ich allein. Wie die wilde Jagd tobten die drei
Mädchen die Treppe hinunter, und unten hörte ich sie mit ihrer
Mutter lachen, und dann kam noch der lachende Onkel dazu – – na da
hab ich auch gelacht hier oben, ganz still für mich. So ein Unsinn,
so ein Unsinn!

		Nach einer Weile kam Luttewete wieder herein, fiel mir um den
Hals und – wahrhaftig sie weinte, – das heißt, sie lachte mit
weinenden Augen.

		»Kerlchen, ich muß dich küssen und lachen und danken und tanzen,
Kerlchen ich bin so froh!«

		»Ja, das sehe ich,« meinte ich trocken, »aber eine greuliche
Bande seid ihr doch.«

		»Ja das sind wir,« bekannte sie ehrlich, »aber das ist auch sehr
gut, denn wenn wirs nicht wären, dann hätten wir dich heute
rausgeschmissen!«

		»Mich? Mich rausge – – Ja warum denn?«

		»Weil ich dachte, du wolltest mir den Helsa wegkapern, Kerlchen,
du, den geb ich nicht her!«

		»Herrn Helsa??? Oh Luttewete!«

		»Gott, ich weiß ja nun, daß es nicht wahr ist, du liebst diesen
Rumohr – – –«

		»Laßt mich in Ruh,« schrie ich nun ganz erbost, »ich versteh
kein Wort von eurem Blödsinn, rauszuschmeißen braucht ihr mich auch
nicht, ich – ich – gehe schon von selbst!«

		»Kerlchen, Kerlchen, sei nicht so temperamentvoll! Sieh, wir
haben dich ja über die Maßen lieb, wir lieben alles, was närrisch
und außergewöhnlich ist, und du bist nun mal das närrischste,
außergewöhnlichste Kerlchen, das uns je vorgekommen ist, – – aber
wenn du mir den Helsa weggenommen hättest. – –«

		»Luttewete, rede nicht solch greulichen Unsinn!«

		»Es ist kein Unsinn, Kerlchen, Helsa macht große Kalbsaugen,
wenn er dich sieht, er soll aber nur Kalbsaugen machen, wenn er
mich sieht! Kurz, ich hätte dich unbedingt rausgeschmissen,
denn ich hab ihn zu lieb, aber nun bin ich glückselig und werde ihm
gleich heute sagen, daß du Braut bist.«

		»Untersteh dich, Luttewete,« rief ich zornig. »Wahrhaftig, ihr
habt eine blühende Phantasie! Aber ich verstehe eins nicht – wird
es dein Vater zugeben, daß du Herrn Helsa heiratest?«

		»Kerlchen, bist du etwa auch so ein modernes Scheusal, das auf
Amt und Titel und Geld guckt? Ist Helsa nicht ein Prachtmensch?
Sein Vater war Pfarrer und hatte zehn Söhne, kann Helsa was dafür,
daß er der Jüngste ist, daß, – als er Medizin studieren wollte, das
Geld alle war, und er Volksschulmeister werden mußte? Ist er nicht
ein grundgescheites Huhn? Spielt er nicht Orgel wie der Mann von
der heiligen Cäcilie? (das heißt, ich weiß nicht, ob sie
verheiratet war,) – singt er sich nicht buchstäblich ins Herz
hinein, hat er nicht einen Christuskopf und – seine Nase –!!!
Kerlchen, sahst du seine Nase?!«

		Nun lachte ich aber hell auf.

		»Kerlchen, lach nicht! Seine Nase liebte ich zuerst, – ach, und
dann sein Spiel! Oh Kerlchen, und ich bin so unmusikalisch! Er kann
mich gewiß nicht lieben. Aber ich übe ja, Kerlchen, – ich will mir
ein Stück einüben, das Mama in früheren Zeiten mal sang, ehe sie
bald am Neckar, und bald am Rheine graste: »An Alexis send ich
dich«. Es ist nur so furchtbar schwer, aber ich lasse nicht locker,
ich will Helsa an unserm Hochzeitstag damit überraschen.«

		Ich schüttelte stumm den Kopf über die Bestimmtheit, mit der sie
den letzten Satz aussprach.

		»Kerlchen, hast du mich nicht manchmal spät abends üben hören,
wenn ihr alle schon zur Ruhe gegangen wart?«

		»Oh, – da hab ich immer gemeint, es sei die Katze, die wimmerte,
weil sie ihren Schwanz zwischen die Haustür geklemmt hätte –«.

		»Kerlchen, du bist roh und herzlos und dafür wirst du jetzt
gestraft – – hörst du, die Olsch kommt die Treppe herauf, um dir
ihren Glückwunsch zu bringen, diesem Redestrom bist du nicht
gewachsen, ich sehe dich bereits am Boden liegen«. Luttewete lachte
laut und gefühllos, drehte mich mindestens zehnmal wild im Kreise
und lief dann fort, während ich Tante Hedwig in die Arme fiel.

		»Herzenskind«, meckerte sie vergnügt und drückte mich herzlich
an sich, »kleines, süßes, liebes Deernchen, Heimlichtuer, wie hast
du uns alle überrascht! Nun erzähle aber mal, wie ist er, wie sieht
er aus, was ist er, was wird er, was war sein Vater? Lebt er noch?
Ich meine den Vater, denn wenn der Sohn nicht mehr lebte, könnte er
dir ja keine Liebesbriefe schreiben und schon zur Hochzeit sparen.
– –«

		»Oh Tante Hedwig.«

		»Ja wohl, deine liebe, treue Tante Hedwig, die dich in ihr Herz
geschlossen hat und dich glücklich sehen will, du gehörst ja leider
auch in die Kategorie der armen Mädchen aus höheren Ständen, die es
immer als ein großes Los betrachten müssen, wenn ein ehrenhafter
Mann sich um sie bewirbt, deshalb haben wir Eltern auch nichts
gegen die Verbindung von Luttewete mit dem Lehrer Helsa; sie werden
sehr glücklich werden, die beiden, er ist ein selten kluger Mensch,
und sie ein tüchtiges, wirtschaftliches Mädchen, es fehlt nichts zu
ihrem beiderseitigen Glücke, als daß der Mann um sie anhält;
Waldemar und ich sind ganz derselben Meinung: was nützt es den
Kindern, unseren prächtigen Mädchen, wenn sie auf eine
standesgemäße Heirat warten und darüber ihre goldene Jugend
vertrauern, Munke hatte früher so ihre Mucken, das liegt so im Blut
von ihrer Großmutter, meiner Mutter her, die eine »Neunzinkige«
war, aber ich selbst schon schlug aus der Art, die adligen
Fräuleinstifte waren mir ein Greuel, und so überließ ich sie meinen
Schwestern und nahm von Herzen gern den bürgerlichen
Rittergutsbesitzer Schlieden auf Schloß Buchenwalde, worüber sich
alle meine Ahnen im Grabe herumdrehten, wir sind aber so glücklich
geworden, mein Waldo und ich, daß sie nun hoffentlich wieder auf
der richtigen Seite liegen. Geld hatte Schlieden nicht, wenn wir
auch gerade keine notleidenden Agrarier sind, wir kommen eben
gerade durch. Schlieden hätte mehr, wenn er nicht meine Brüder, die
vornehmen Hungerleider, ein paarmal kräftig unterstützt hätte, das
bürgerliche Geld wird nämlich immer sehr gern genommen, aber man
bedankt sich nicht groß dafür, na ja und was ich sagen wollte, du
willst also nun umgekehrt in den Adel hineinheiraten –«

		»Oh Tante Hedwig – –«

		»Ja, deine treue gute Tante Hedwig wünscht dir, daß es dich nie
gereuen möchte, und hat sogar schon weiter gedacht, hat sogar schon
ein Hochzeitsgeschenk für dich, kleines, liebes, gutes Kerlchen,
ein herrliches, praktisches Hochzeitsgeschenk, kein dünnes Silber
oder eine Prunklampe, die nie brennt und ewig riecht, nein, zwei
wunderschöne Sessel, die wir nicht mehr brauchen, und die
gegenwärtig auf dem Boden stehen, möchten sie dir und deinem Manne
etwas Freude machen und stets nur frohe Gesichter sehen. Glückauf,
Herzenskind, Glückauf! – – ich hole sie dir, ich hole sie dir – – –
–«

		 

		Ohhh! Wie zerschlagen blieb ich zurück, war ganz dumm und stumm
zuerst und dann besah ich mir meine Finger; wenn plötzlich ein
Trauring dran gewesen wäre, gewundert hätte ich mich über nichts.
Aber es war keiner dran, und ich jauchzte laut und schloß einen
kleinen Jodler an den Jauchzer, wenn ich auch nicht im Wald oder
auf den Bergen war.

		»Ja, du hast gut jodeln«, tönte da schon wieder Tantes Stimme,
»du Glückspilz. Schau dir die Sessel an, hast du im Leben so was
Schönes gesehen?«

		Sie riß die Thür auf und zeigte mir die beiden Ungetüme, und ich
stand verblüfft vor ihnen. Nun, es ist wahr, schön sind die Sessel,
aber sie haben eine eigentümlich schmale längliche Form und
gänzlich altmodische Pracht; und was ich damit anfangen soll, ist
mir schleierhaft.

		»Ich darf sie doch hier lassen?« fragte ich sehr kleinlaut.

		»Bis du heiratest? Aber sicher, Kerlchen! Ich schicke sie dir
direkt in dein neues Heim. Wo werdet ihr es gründen?«

		Ja, wenn ich das wüßte! Oh, es ist doch eigentlich furchtbar, so
plötzlich verheiratet zu werden! Tante hatte mich schon längst
verlassen, da saß ich immer noch und grübelte über den einen Punkt
nach, wie ich es unter allen Umständen verhindern könnte, daß Fritz
von Rumohr hierher käme, – er darf nicht kommen, ich schäme mich ja
tot!

		 

		Eben brachte mir der Briefbote einen kurzen, lieben Brief vom
Fürsten Li. Wie gut und lieb er schreibt! Aber müde, sterbensmüde.
Ach lieber Gott, gieb doch, daß er nicht so lange leidet, oder mach
ihn doch durch ein Wunder wieder gesund! Ach Gott, könnte ich doch
in San Remo sein! Dann sollte Li schon wieder lachen lernen. Er
schickt mir die Ansicht von dem Häuschen mit, darin er wohnt, solch
ein liebes, hellgraues, rosenumranktes Haus, wie ein Märchenbild
sieht es aus. Ich kann mir so gut meinen alten Li in dem Häuschen
denken, auch wie er im Rosengarten sitzt und träumt. »Unser
Aufenthalt ist ein Himmel auf Erden« schreibt Li, »die gütige Mama
Schlieden verwöhnt mich über alle Begriffe, der gestrenge Herr
Oberst legt niemals ein Veto ein, und alles, was uns fehlt, ist: »–
– –...!«

		Nun freilich, das Kerlchen fehlt euch, ihr bösen Menschen – –
oh, und ich wette, der Fürst hat diesen lieben Brief heimlich
geschrieben, sie sind sonst ganz anders, ich weiß ja wohl, daß die
Etikette es verbietet, so lieb und gut an ein bürgerliches,
erwachsenes Mädel zu schreiben.

		Schon früher hatten wir einmal ein Gespräch über diesen Punkt,
und Erich fragt den Fürsten in unserm Garten in Schwarzhausen:

		»Elimar, wirst du es durchsetzen können, mich, den Bürgerlichen,
immer gleich lieb zu haben und hoch zu halten?«

		Und Li sagte:

		»Ach was, bürgerlich! Mein liebster Herzensfreund bist und
bleibst du!«

		Und wie ich stürmisch fragte: »Und ich? Und ich? Was bin ich?
Bin ich bürgerlich oder dein Herzensfreund, Li?«

		Da sagte er:

		»Du bist: Kerlchen, von Gottes Gnaden Sonnenscheinchen von
Schwarzhausen.«

		 

		Gerade wie ich so stark an die alte Zeit dachte und den Brief
vom Fürsten immer wieder las, hörte ich die Cousinen im Park
umhertoben wie die wilde Jagd und lachen, daß man es zwei Meilen im
Umkreis hören mußte, ich riß das Fenster auf und rief alle drei
herauf.

		»Was is los«, schrieen sie und stürmten in mein Oberstübchen,
daß die alte Tür ächzte und die Dielen krachten.

		»Hier ist ein Brief vom Fürsten Elimar«, sagte ich
feierlich.

		»Ich gebe ihn euch von selbst zu lesen, damit ihr euch nicht
wieder was dabei denkt.«

		Sie rissen mir das Schreiben beinahe in Fetzen aus der Hand und
lasen es wieder laut unter »ach« und »oha« und »sieh mal an« und
»nein so was« und dann schrieen und lachten sie wieder tosend
durcheinander, bis Munke mich packte und rief:

		»O Kerlchen, sollten wir dich ungerecht mit Rumohr in Verdacht
haben? Ist es der Fürst? Liebst du ihn? Beabsichtigt er vielleicht
eine morganatische – – –«

		»Also so seid ihr«, schrie ich erbost, »nun weiß ich doch
Bescheid. Oh ihr greulichen, abscheulichen Dinger! Aber das sag ich
euch: Wenn ihr mir Tante Hedwig wieder auf den Hals hetzt – –
–«

		Ein wahrhaft ohrbetäubendes Gelächter huben sie jetzt an: »Die
Olsch hat geredet, Gott soll uns bewahren, die Olsch hat eine ihrer
Reichstagsreden gehalten!«

		Und in diesem Gejohle und Gelache setzte ich mich auf einen der
geschenkten Sessel und – heulte wie ein Schloßhund.

		»Kerlchen, Unglücksmensch«, rief auf einmal Bümi, »willst du
wohl aufstehen? Worauf sitzt du Unglückliche?«

		Ich sprang auf, mußte mich aber sofort wieder setzen, so weh
that mein Rücken, ja meine sämtlichen Knochen schmerzten mich.

		»Wer hat die Unglückssessel hierher gebracht?« fuhr mich Munke
an.

		Ich schluchzte zum Gotterbarmen.

		»Eure Mutter hat sie mir geschenkt!«

		»Dir geschenkt? De Olsch isch jo woll rain ut he Tüt!«

		»Warum hat sie sie dir geschenkt? Wozu?«

		»Zu meiner Hochzeit.«

		»Zu deiner Hochzeit? Allbarmherziger, mit wem denn?«

		»Mit – Fritz – von – Rumohr.«

		»Kerlchen, so giebst du's also zu?«

		»Was denn?«

		»Deine Verlobung!«

		»I wo, is ja alles Lüge.«

		»Aber ich denke, die Sessel sind zur Hochzeit?«

		»Na ja doch!«

		»Kerlchen, hast du 'n Sonnenstich?«

		»Nein, ihr habt ihn«, schrie ich, rannte zu meinem Bett und riß
das Kopfkissen heraus, das ich im höchsten Zorn Munke an den Kopf
warf, das zweite Kissen folgte nach, ebenso alles übrige, bis wir
schließlich alle zerzaust, verprügelt und heiß und rot vor Lachen
und ich vor Heulen auf der Erde saßen.

		»Nachtlager von Granada,« sagte Munke endlich trocken und
bürstete ihr Haar zurecht.

		»Es is doch 'ne Gemeinheit von der Olsch, unserm Kerlchen diese
Sessel zu schenken,« rief Luttewete.

		»Ja,« stimmte Bümi bei, »sie muß exemplarisch bestraft
werden.«

		»Was ist denn mit den Sesseln?« fragte ich neugierig, »warum
gönnt ihr mir sie nicht?«

		»Gönnen?« schrien alle drei und Munke rief: »Wir würden jubeln,
frohlocken, auf den Knieen rutschen, wenn jemand sie uns abnähme,
wir würden ihn mit Lorbeer bekränzen und – einen Sarg für ihn
bestellen.«

		»Schweig, Pythia auf dem Dreibein,« unterbrach sie Bümi.
»Kerlchen ist deine Redeweise zu hoch.«

		»Es ruht ein Fluch auf den Sesseln,« fuhr sie geheimnisvoll
erklärend fort, »irgend eine Urahne hat sie mal gestiftet, und wer
sich auch darauf setzt, wird zuerst von einem wohligen Gefühl
gefesselt, sowie er aber aufsteht, merkt er, daß alle seine Knochen
wie zerschlagen sind. Was haben diese Sessel alles auf ihrem
Gewissen! Ehen sind um ihretwillen unglücklich geworden, zarte,
sich eben anspinnende Verlöbnisse sind nie zu stande gekommen,
Verträge sind gebrochen oder überhaupt verhindert worden, noch vor
drei Jahren zerschlug sich um des einen Unglückssessels willen ein
vorteilhafter Kauf für Vater vom Rittergut Maruten. Vater hatte den
Verkäufer auf den Sessel gesetzt, er wurde bettlägrig und verkaufte
nicht.«

		»Früher existierte sogar eine Urkunde drüber,« berichtete
Luttewete weiter, »aber bei einem Brande ist sie verloren gegangen,
du hättest sie sonst mit den Sesseln beanspruchen können. Kerlchen,
aber nein, du bist uns zu schade für dieses Hexengeschenk,
geliebter Kerl, und die Olsch soll unserer Rache nicht
entgehen.«

		»Ich nehme sie,« schrie ich aufgeregt und kampfbereit,
»geschenkt sind sie, und ich fürchte mich nicht. Werde ich eine
alte Jungfer, dann setze ich mich in den einen und den Mops in den
andern, und wir bleiben sitzen, bis wir sterben, denn es soll ja
nur wehtun, wenn man aufsteht.«

		»Spotte nicht, Kerlchen!« warnte Munke mit Grabesstimme.

		»Aber die Olsch ist an allem schuld,« schrie Bümi, »und ich
denke, wir sperren sie dafür in die Garderobenkammer ein, die heute
von ihr revidiert wird. Zum Abendbrot giebts Buchweizenpfannkuchen,
die mag sie so gern, aber hüt krieg se da nix vun af.«

		So sehr ich auch bat für Tante Hedwig, die gottlosen Mädchen
waren unerbittlich, und als wir abends bei den leckern
»Bookweetenpannkoken« saßen, hörten wir durch all das dröhnende
Gelächter des Hausherrn und der drei Mädchen ein dumpfes Geräusch,
das kam aus der Garderobenkammer, wo Tante Hedwig mit den Absätzen
gegen die Thür bollerte.

		Erst nach dem Abendbrot wurde sie herausgelassen und jubelnd
empfangen. Sie selbst war nicht im mindesten böse, nur dankbar, daß
man sie endlich erlöst hatte, und die Tränen, die ihr an den Wangen
hingen, erklärte sie von dem unerträglich scharfen Naphthalin
herrührend, mit dem sie die Garderobengegenstände eingemottet
hatte.

		Als nun Munke noch die schönsten Pfannkuchen eigenhändig für sie
buk, da küßte sie mit ihrem lustigen Ziegenlachen ihre Älteste
fröhlich ab, und wir alle fünf stimmten später mit
Blechdeckelbegleitung das Lied an: »Rut mit de Olsch an de
Fröhjahrsluft,« worauf Tante Hedwig unter Gekreisch und Gejohle um
den Rasenplatz gejagt wurde, damit das Naphthalin von ihr
weiche.

		Schachmatt kamen wir wieder herein, und da erzählte Onkel noch
sehr interessant von dem holsteinischen Bauernschlag, machte auch
der Bauern langsame, niederdeutsche Art so drastisch nach, daß wir
nicht aus dem Lachen kamen.

		Zwei Bauern stellte er uns vor, die im Wirtshaus sitzen und sich
Rätsel aufgeben.

		»Klaas, ik will di wat seggen: »'s flüggt äwert Dach un hat veer
Been un süht swart ut.«

		»Dat' s 'n Kreih.«

		»Schafskopp, de hat doch ni veer Been?«

		»Denn weet ik dat ok ni.«

		»Dat sünn twee Kreihn.«

		»Oha, oha Krischan Cassen, nu will'k dir mol eens
upgewen:

		Es hängt in de Slaapstub un süht witt ut, un man drögt sik de
Hänn' dran af.«

		»Dat 's 'n Handdook!«

		»Ne, dat's keen Handdook, dat 's 'n Spickaal!«

		»Wo kann denn dat en Spickaal sünn, de hängt doch ni in de
Slaapstub!«

		»Denn kannst em jo henhängen.«

		»De süht doch ok ni witt ut!«

		»Denn kannst em jo witt anstriken laten.«

		»Äwer da drög ik mi doch nich de Hänn dran af – –«

		»Denn lat dat nah!«

		 

		Luttewete ist Braut. Wie viel mal hab ich nun »sowas«
durchgemacht, ich denke, ich muß wirklich ein närrisches,
unbegreifliches Kerlchen sein, denn was die andern zum Frohlocken,
zum Lachen und »Dollsein« reizt, das macht mich ernst, und worüber
die andern stundenlang ernsthaft beraten, darüber kann ich mich
totlachen.

		Ich meine also das Verloben. Es wird garnicht als etwas
Feierliches behandelt oder als etwas Schweres, was es doch
eigentlich ist, sondern mehr als etwas Urfideles und nebenbei recht
Anstrengendes, wenn man die Aufregung dabei, die vielen Besuche,
die Beratungen in Betracht zieht.

		Über die Verlobung wird unendlich viel gelacht, besonders wie
der Bräutigam sich benommen und was Luttewete dabei gesagt und
getan hat, über die Aussteuer aber wird ernst und ungeheuer wichtig
gesprochen, sie haben gestern eine ganze Stunde über Handtücher
verhandelt, ob »Gerstenkorn«, oder »gestreift Leinen«.

		»Himmel,« rief ich endlich ganz wild, »das ist doch so Wurscht,
wenn ihr euch nur lieb habt.«

		»Hoho,« rief Luttewete, »freilich haben wir uns lieb, aber doch
nicht ohne Handtücher!«

		Ich habe nun gleich an Dorette nach Schwarzhausen geschrieben,
daß sie mir mein von Tante Emerenzia geschenktes Dutzend schickt,
ich will sie Luttewete geben, ich brauche sie nicht und wenn ich
heirate, kaufe ich mir eben sechsundzwanzig neue, für »mich«, für
»ihn« und »für die Kinder« eins.

		Als ich diesen Plan den Cousinen vortrug, lachten sie sich
wieder von Sinn und Verstand, und Munke, die prachtvoll Karikaturen
zeichnet, entwarf gleich ein Bild. Sie hat die beiden Prunksessel
täuschend gezeichnet, darauf sitzen mein Mann und ich, (e r sieht
wie ein Räuberhauptmann aus) um uns purzeln vierundzwanzig Kinder
herum, und wir alle schwingen Handtücher, die mit F. v. R.
gezeichnet sind. So ein Unsinn, so ein Unsinn!

		Herr Helsa ist ein sehr ernster Bräutigam, aber er scheint doch
sehr glücklich über sich und seine Luttewete zu sein. Vor einigen
Tagen hat er seine Ernennung zum Domorganisten von S. bekommen, es
soll eine außergewöhnlich gute Stelle sein, dazu Dienstwohnung und
mächtiger Garten, und zum Überfluß kam auch noch der erste Preis an
für eine größere Komposition von ihm für Männerchor, die nun
überall gekauft wird, da hat er endlich gewagt, um Luttewete
anzuhalten. »Das heißt, ich hab wohl um ihn
angehalten,« bekannte sie ehrlich, denn, Kerlchen, er druckste und
druckste, es war nicht zum anhören. Da sagte ich und nahm seine
Hände: »Quälen Sie sich doch nicht so, ich will ja!« Und da
schrie er: »Gott sei Dank!« und küßte mich, daß mir Hören und Sehen
verging.«

		Nun ist es, als ob Niels Helsa unser Bruder, oder schon seit
Jahren Luttewetes Verlobter wäre, sie brachte ihn nach ihrer
Verlobung gleich angeschleppt, legte unsere Hände zusammen und
rief:

		»Kindlein, liebet Euch untereinander, sagt »Du« und gebt Euch 'n
Kuß. Ich gucke derweile fort.«

		Aber Gottlob, so weit kam es nicht, er schüttelte mir nur
furchtbar die Hände und sagte, ich möchte ihn immer als treuen
Bruder betrachten.

		Nun, das thue ich auch mit Freuden, aber die Cousinen nennen ihn
einfach: »Unsern Bräutigam.«

		In drei Wochen siedelt er schon nach S. über, läßt die
Dienstwohnung neu in Stand setzen, und dann soll auch bald die
Hochzeit sein. Inzwischen wird Haus Buchenwalde der Tummelplatz von
Nähterinnen, es wird ein solcher Schatz von Leinwand bestellt, als
sollte ganz Buchenwalde sich verheiraten.

		Mir ist eine sehr große Ausgabe zugefallen, ich brauche beim
Nähen nicht zu helfen, wenn ich nicht will, dafür soll ich den
Polterabend »bedichten«, sowohl für die eigentlichen Gäste, als
auch beinahe für jede Magd und jeden Knecht.

		Beim Umherschnüffeln in meiner Kommode hat nämlich die
abscheuliche Luttewete meine Gedichte und Balladen gefunden und
nennt mich nun abwechselnd »die Schiller'n«, oder »die »Goethe'n«.
Sofort stand auch bei ihr der Plan fest, mich als Reimschmied zu
verwenden, na, ich tu's ja gern, – lieber, als Hemden nähen.

		 

		Die dämmerigen Herbstabende sind hier wunderschön; sobald wir
Abendbrot gegessen haben, bekommt jeder ein buntes Papierlaternchen
in die Hand, worin ein Lichtchen angezündet ist, und nun ziehen wir
im Gänsemarsch durch den Park, d. h. Luttewette und unser Bräutigam
tründeln eng umschlungen hinterher und wir singen schallend:

		Lanterne, Lanterne,

Sonne, Mond und Sterne,

Brenne auf mein Licht, brenne auf mein Licht,

Aber meine liebe Lanterne nicht.

		Olsch mit de Lüch' kann't Bett ni fin'nen

Fallt mit de Näs' nah'n Kellerloch 'rinnen.

		Lanterne, Lanterne.

Bäcker de backt de Stuten so lütt,

Kopmann gift so weni in be Tüt.

Lanterne, Lanterne.

		Und so lange wird das gesungen, bis die Lichter zu Stümpfen
runtergebrannt sind, und keiner mehr einen Ton in der Kehle
hat.

		Dann bläst jeder sein Stümpfchen Licht aus, giebt dem andern den
»Letzten«, was nie ohne ohrbetäubendes Gelächter und Gekreische
abgeht, und zuletzt wird Niels Helsa buchstäblich hinausgeworfen,
wobei sich Luttewete am eifrigsten beteiligt.

		Oben in den Erkerstübchen, die alle nebeneinander liegen, sitzen
wir dann noch eine Weile, und während wir unsere Haare bürsten,
schwatzen wir schnell das Blaue vom Himmel herunter, bis Onkel
Waldemar und Tante Hedwig ihre Stiefeln gegen die Thür werfen, eine
zarte Andeutung, daß Ruhe im Lande sein soll.

		 

		Was hab' ich für Sehnsucht nach Papa! Sie wird nach jedem Brief,
den er mir schreibt, stärker, ich kann es niemand hier so recht
sagen, sie sind alle so vergnügt tagaus, tagein, nur Fritz von
Rumohr ahnt so etwas, aus seinen Briefen klingt's immer so lieb und
teilnahmevoll.

		Muusch schreibt auch recht sehnsüchtig, wenn auch ihre
Hauptsorge dem Fürsten Li gilt; er soll so seltsam eigensinnig
sein, soll alle seine Verwandten von sich weisen und immer nur Mama
um sich haben wollen, er muß doch sehr, sehr krank sein. Er darf
auch garnicht mehr reiten, sondern sitzt meistens still im
Sonnenschein, während Mama ihm vorliest und Papa große Reitausflüge
unternimmt. Oh, könnt' ich doch neben Papa dahinfliegen in dem
fremden schönen Land!

		Hier reiten wir wenig; besonders seit Luttewete Braut ist, sieht
man die Schwestern eigentlich nur mit Nähnadeln in der Hand, aber
Onkel nimmt mich manchmal mit auf die Felder oder das Vorwerk.
Schöne Reitpferde hat er nicht im Stall, das kann der stärkste Mann
nicht behaupten, er sagt, dafür seien die Zeiten zu schlecht. Mir
stellt er ein Pony zur Verfügung, das »Kismet« heißt und nur
Leichtgewicht verträgt, wollen die drei Walküren reiten, so müssen
sie die Kutschpferde nehmen.

		Aber wie gesagt, sie reiten jetzt lieber auf dem Metermaß herum,
lachen und toben aber dermaßen in ihrer Schneiderstube, daß man
eher denkt, ein Athletenklub hielte Sitzung, als zarte
Jungfrauen.

		Und wenn ich dann mal dazwischen fahre und rufe:

		»Kinder, seid doch ein bißchen still, ich muß mal dichten,« dann
ist erst recht die Hölle los, und ich muß wahrhaftig auf den
»Parnaß« steigen und mich einriegeln. Der »Parnaß« ist ein winzig
kleines, ziemlich dunkles Stübchen, in welchem ein Stiefonkel von
Tante Hedwig mal einen Vers gemacht haben soll.

		Das Dichten ist sonst nicht Sitte in Tantens Familie. Ich muß
aber sagen, mein »Elfenfestspiel« gedeiht, blüht und wächst,
wahrscheinlich umschwebt mich im Parnaß der Geist des seligen
Stiefonkels.

		Unterbrochen wird die Schneiderei und das Dichten häufig durch
die Besuche von den Nachbargütern oder der Kreisstadt, da ist's
wirklich recht interessant zuzuhören, wie verschieden Luttewetes
Verlobung mit dem »Lehrer« Niels Helsa beurteilt wird.

		Merkwürdigerweise sind die wirklich vornehmen Menschen unserer
Bekanntschaft ganz einverstanden mit dieser Verbindung, sie
schätzen Helsa alle sehr, während kleinliche Seelen bei jeder
Gelegenheit den »Volksschulmeister« ausspielen.

		Da wird Luttewete immer furchtbar zornig, so inwendig, man
sieht, wie ihr das heiße Blut in ihr weißes und rotes
Apfelblütengesichtchen steigt, ich möchte immer gleich
dreinschlagen und verlasse jedesmal schnell das Lokal, um unten in
der Garderobe wenigstens dem Hut oder Überzieher des Betreffenden
die Zunge herauszustrecken. Heute kam auch so ein Wesen, – na ich
will nicht schimpfen – Frau Hofbesitzer Althof auf Althof, sie ist
eine Witwe, und man sagt, sie möchte gern wieder einen Mitregenten
auf Althof haben, – die gratulierte so süßsäuerlich und dann setzte
sie hinzu: »Aber bestes Fräulein, sind Sie nicht ein klein bißchen
unüberlegt »hineingetappt« auf den Volksschullehrer? Gott, wenn er
auch sämtliche Prüfungen bestanden hat, wonach ich mich natürlich
sofort erkundigte, er ist und bleibt doch – – na wie gesagt, liebes
Fräulein, ich stand Kopf, wie ich es hörte.«

		Ohhh! Wir waren alle empört über die taktlose Suse, und ich
tobte bereits mit einigen Stühlen umher, da stand Luttewete auf und
sagte ruhig:

		»Kopfstehen würde ich niemals in Ihrem Alter, es ist nicht
gesund und außerdem unanständig.«

		Na, da waren wir Frau Hofbesitzer Althof mit einem Male los.
–

		Gleich darauf kam Helsa, und Luttewete war so einzig lieb mit
ihm, als müsse sie ein Unrecht wieder gut machen. Sie ist doch ein
herziges Geschöpf, und Helsa fragte mich mindestens fünfmal: »Bin
ich nicht beneidenswert?«

		 

		Erich war hier, aber nur auf einen Tag, er hat eine größere
Reise gemacht, und nun trieb ihn die Sehnsucht zu seinem
»Terle-Terle«, wie er mich manchmal nennt.

		Er sah garnicht erholt, sondern recht abgehetzt aus, und Onkel
Waldemar schalt freundschaftlich mit ihm, daß er lauter
verräucherte Fabrikstädte aufgesucht hätte, anstatt sich in Gottes
herrlicher Natur, in Wald und Feld von dem dumpfen Berlin und den
Anstrengungen der Kriegsakademie zu erholen.

		»Ja, ja, lieber Onkel«, lachte Erich etwas nervös, »ich bin auch
lieber in Gottes freier Natur, sag mal, hast du nicht einen gut
bezahlten Inspektorposten für mich?«

		»Ich werde wahrscheinlich in nächster Zeit mein eigener
Inspektor sein,« sagte Onkel ziemlich ernst, »die Zeiten ändern
sich, na Gottlob, du hast deinen schönen, dich befriedigenden Beruf
–«

		Erich stand plötzlich auf und öffnete das Fenster, die Cousinen
kamen über den Hof, mit denen er lachte und ulkte, überlaut schien
es mir.

		Und von nun an war Erich wie verwandelt, – er holte seinen
ganzen Vorrat an lustigen Einfällen heraus, redete Bauch, führte
uns eine Frau »Kommerzienrätin« vor, daß Onkel Schlieden beinahe
Krämpfe bekam, und wir noch während der Vorstellung hinausgejagt
wurden. Bald darauf reiste er ab, ich packte noch allerhand in sein
kleines Handköfferchen, und da nahm er mich in seine Arme und sagte
hastig:

		»Ich soll dich auch noch viel tausendmal von Emmy Hassee
grüßen.«

		»Hast du sie denn gesprochen?« fragte ich sehr erstaunt.

		»Ja, ich war einen Tag in Schwarzhausen, aber nun muß ich
wirklich fort, leb wohl, mein süßer Terle-Terle!«

		Ich küßte meinen Erich-Bruder herzlich und streichelte seine
Hand und da sah ich an dem vierten Finger seiner linken Hand einen
Ring, so ein ganz altmodisches Ringelchen, einen einfachen Türkisen
in Herzform, – Erich hatte ihn nie getragen, aber – ja – ich wußte
es sofort, ich hatte ihn früher bei Emmy Hassee gesehen – – –

		Mir that plötzlich das Herz seltsam weh.

		»Erich?« fragte ich leise, aber da riß er sich los und sprang in
den Wagen, der ihn zur Bahn bringen sollte, er hatte nur den jungen
Kutscher bei sich, jede andere Begleitung hatte er abgelehnt.

		Ich stand noch lange und sah ihm nach. Die Cousinen winkten und
schrieen ihm nach, sie ließen ihn ungern ziehen, den lieben Jungen,
ach, und mir wars doch, als sei er früher ganz, ganz anders
gewesen.

		Als von dem Abfahrenden auch nicht mehr ein Pünktchen zu sehen
war, kehrten die Walküren ins Haus zurück, Munke sang in gellenden
Tönen:

		»Mich verläßt der Undankbare, meinem Jammer giebt er mich
hin.«

		Bümi wimmerte: »Mag der Himmel dir vergeben, was du an mir Armen
tust« und warf sich das Betttuch, mit dem sie Erich nachgewinkt,
trauernd über Kopf und Schultern, und Luttewete sagte mit
Grabesstimme zu ihrem Verlobten:

		»Welch' ein Glück für dich, Helsa, daß ich dich früher kannte
als diesen Kriegsgott!«

		 

		Das Herrenhaus von Buchenwalde lag in tiefstem Frieden.

		Die letzten Gäste von Luttewetes Hochzeit waren abgereist, der
Trubel und Wirrwarr hatte sich gelegt und gelöst, und nun war so
eine kleine wehmütige Nachfeststimmung geblieben, als Illustration
zu dem Worte: »Nichts ist schwerer zu ertragen, als eine Reihe von
guten Tagen.«

		Auch Luttewete und ihr Mann waren erst gestern abend abgereist,
die eingeladenen Junggesellen hatten alle im Schulhaus gewohnt, und
Helsa hatte dort bis jetzt den liebenswürdigen Wirt gemacht, wie
auch Luttewete die Fidelste auf ihrer Hochzeit und Nachhochzeit war
und schon am Polterabend ihren Verlobten herzbeweglich bat: »Laß
uns unsern Ehrentag gründlich genießen und die folgenden Tage auch,
gewiß, wir heiraten nur einmal.«

		Er war einverstanden, und so kletterte jeden Abend Luttewete
vergnügt ins Oberstübchen mit den andern Mädels hinauf, wo die
»gnädige Frau« lachend und fürsorglich bedient und als Ehrengast
behandelt wurde.

		In diesen Tagen wurden auch keine Stiefeln in zarter Mahnung an
die Tür geworfen, im Gegenteil, Onkel und Tante erschienen in
schlichtester Toilette selbst noch mitternächtlich, um ihre
Luttewete ein wenig zu genießen und das herrliche Fest noch einmal
gründlich durchzunehmen. Und regelmäßig zum Schluß wurde Kerlchen
mit den süßesten Kosenamen bedacht, nachdem es schon von der ganzen
Hochzeitsgesellschaft zum »Hof-, Feld-, Haus-, Wald- und
Wiesendichter ernannt worden war.

		Von der Mamsell herab bis zum jüngsten Kleinmädchen, vom
Kutscher bis zum Pferdejungen, alles hatte »in Versen geredet«,
Buchenwalde war, wie Onkel sich ausdrückte: »literarisch«
geworden.

		Und alles hatte Kerlchen im »Parnaß« verbrochen. So wie es sich
irgend einmal unauffällig zurückziehen wollte, gleich schrieen ihm
lustige Kehlen nach:

		»Wißt ihr, was ich jetzt mache?

Nein, nein, ihr wißt es nicht,

Ich gehe in den Garten

Und mache ein Gedicht.«

		Kerlchen hatte auch alles einstudiert, die vielen Köpfe und
vielen Sinne unter einen Hut gebracht, was wahrlich keine leichte
Aufgabe war, aber es hatte es doch durchgesetzt und konnte bei
aller Heftigkeit des Temperaments, die gelegentlich durchbrach,
auch wieder so lieblich bitten, daß man sich dem »schrecklichen
Mädchen«, dem »kleinen Tyrannen«, dem süßen Tausendsappermenterchen
willig gefügt hatte. Man sah ja auch, daß Kerlchen eigentlich nur
Sorge und Mühe von der Hochzeit hatte, denn während die andern
tanzten, Reifen spielten und plauderten, probierte es unermüdlich
an dem Elfenfestspiel, gab die Zusammenstellung der Kostüme an,
oder hörte die Knechte und Mägde »ab«, die immer den ersten Vers
wieder vergessen hatten, wenn sie den zweiten anfingen. Kerlchen
hatte die große Scheune in eine Bühne verwandelt, ja sogar in einen
echt holsteinischen Buchenwald, und nur dem Umstande, daß für
Kerlchen Knecht, Magd, Vieh und alles was »Onkels« war, durchs
Feuer ging, verdankte man die Tatsache, daß in unglaublich rascher
Zeit alles Nötige herbeigeschafft war. –

		Es hatte dann aber auch reizend ausgesehen, wie die blühend
schönen Schwestern Luttewetes sowohl, als auch die zierlichen,
hübschen Mädchen aus der Kreisstadt und die drei lieblichen Kinder
eines benachbarten Gutsbesitzers in ihren phantastischen
Blumengewändern durch den Buchenwald gehuscht waren, der mit
farbigem Licht bengalisch beleuchtet war.

		Im Walde war ein Thron aufgebaut, auf dem Munke als
Blumenkönigin saß, ihre hohe Gestalt überragte alle jungen Mädchen,
sie war einstimmig dazu ausersehen worden. Rings um den Thron
scharten sich die Blumenelfen: »Maiglöckchen, Heckenrose,
Tausendschönchen, Vergißmeinnicht, Efeu und drei Kinder als
Zwergenelfchen.

		Nachdem der erste Beifallssturm sich gelegt, hatten die älteren
Damen sich Kerlchen kommen lassen, um ihr ein paar liebe,
aufmunternde Worte zu sagen, Kerlchen hatte sich errötend bedankt,
es war gleich gut Freund mit allen, es hatte in seiner guten
Kinderstube gelernt, dem Alter ehrerbietig zu begegnen, und so
gewann es rasch die Herzen.

		Die alten Herren vollends »rissen« sich förmlich um das
Kerlchen, es konnte so frischweg von der Leber antworten, so
herzlich schallend über ein derbes, deutsches Kernwort lachen und
so wundernett die langen Pfeifen mit duftendem Barinas stopfen,
Fidibusse falten und stille, verschwiegene Plätzchen
auskundschaften, wo man ungestört »paffen« und sein Schläfchen
machen konnte. Auch die jungen Herren »wollten sich das Kerlchen
mal ansehen«, wie sie herablassend bemerkten, aber sie zogen
ziemlich »bedrippt« wieder ab, es war doch recht stachelig, das
Persönchen, und »ansehen« ließ es sich überhaupt nicht.

		Onkel Waldemars stattliche Gestalt war immer in Kerlchens Nähe
zu sehen. Er »zeigte« das von ihm sehr geliebte Nichtchen gern
seinen Gästen, und immer hörte man sein lautes, behagliches Lachen,
mit dem er den Ausspruch begleitete:

		»Wir geben es auch so bald nicht wieder her, nimmt mir der Helsa
die eine weg, bringt der Storch schon wieder 'ne andere.«

		Die Aufführungen hatten bis Mitternacht gedauert. Für die
Dorfjugend hatte Kerlchen einen »Tag im Schulhause zu Buchenwalde«
eingeübt, die Kinder wollten doch ihrem geliebten Lehrer auch etwas
»hersagen« und ernteten stürmischen Beifall.

		Das ermunterte wieder die Knechte und Mägde, die in den
wunderbarsten Verkleidungen erschienen waren und so ihre »Lex«
herunterrabbelten, als gelte es, Sieger im Schnellsprechen zu
werden.

		Siegerin auf den Brettern, die die Welt bedeuten, blieb aber
unstreitig »Stina«, die vierschrötige Kuhmagd, welche auf ihren
eigenen dringenden Wunsch als »Königin der Nacht« erschienen war.
Man hörte ihre liebliche Stimme, schon ehe man sie sah, denn sie
rief hinter den Kulissen ihren Genossen zu:

		»Gottsverdimmig, ik gah hüt ni melken un gah ok nich Swin
faudern, ik bün Königin!«

		Tosendes Gelächter empfing sie, worüber sie ganz verschämt
knixend quittierte, und als die Bravorufe am Schlusse nicht enden
wollten, wischte die Königin der Nacht sich in höchster
Verlegenheit die Nase am Ärmel ihres schillernden Gewandes.

		Andern Tags war die Hochzeit gewesen.

		Kerlchen lief immer noch fast wie im Traum umher, obgleich es
doch jetzt tüchtig zu tun gab, und die Wirklichkeit sich energisch
breit machte, – aber der Tag, Luttewetes Hochzeitstag, war
eben zu schön und wunderbar gewesen.

		»Sei nicht böse, Kerlchen, du bekommst als Tischherrn und
Brautführer den alten Major von Borby«, hatten die Cousinen ihr
berichtet, »er hat noch in letzter Minute zugesagt und wir wissen
ihn nicht unterzubringen.«

		»Ihr seid wohl übergeschnappt?« hatte Kerlchen im ersten,
höchsten Zorn gerufen, und dann war es auf den Parnaß geflüchtet,
um dem nicht endenwollenden Gelächter der übermütigen,
schadenfrohen Mädchen zu entgehen.

		Kerlchen war wirklich böse und enttäuscht.

		Hauptmann a. D. von Borby war das enfant terrible der
Gesellschaft, er war klein und dick, mit rotem Gesicht, das nach
dem siebenten Glas Wein eine Scharlachfarbe annahm, so daß jeder
ängstlich den Mann anblickte, in der Erwartung, er werde im
nächsten Augenblick vom Schlage gerührt zu Boden sinken; er
schnupfte greulich und ununterbrochen, sein Rock und Vorhemdchen
waren mit »Schneeberger« (Art Schnupftabak, LG) bedeckt, und dabei
sollte er jedes Gespräch zu einer Dame mit den knurrigen Worten
einleiten: »Können Sie kochen, he?«

		Also den hatten ihr die Cousinen ausgesucht! Kerlchens
Augen waren verdächtig blank, als sie am Hochzeitsmorgen das
zartduftige, mattblaue Kleidchen überzog und sich mit
Vergißmeinnichtsträußchen bestecken ließ.

		»Kann ich nicht gar keinen Tischnachbar haben?«, fragte
es noch in letzter Stunde die Tante.

		»Nein, mein Herzenskind«, kicherte diese, »du bist unser liebes
Nichtchen und mußt fein versorgt werden, Hauptmann von Borby ist
zwar etwas wunderlich, aber doch ein Ehrenmann und Borby ein
schönes Gut, du liebe Zeit, tausend Mädchen würden glücklich sein –
– –«

		»Ich will aber gar nicht glücklich sein«, unterbrach Kerlchen
ihre Tante recht energisch, und diese guckte ihr Nichtchen sehr
erstaunt an und verlor den Faden.

		Meckernd und kichernd setzte sie noch ein zierliches
Vergißmeinnichtkränzchen auf Kerlchens Lockenkopf und lachte auf
alle Bitten Kerlchens still in sich hinein.

		Dann erschien Munke, um sich das Kerlchen zu besehen, stand
zuerst ganz froh erschrocken vor der lieblichen Erscheinung, küßte
es zärtlich und rief: »Ich möchte wissen, was blauer strahlt, deine
Augen oder dein Kleid«, dann aber sah sie Kerlchens trotzig
geschürzten Mund und das Lachen der Mutter und fragte:

		»Olsch, du hest doch nicht? – – –«

		»I wo werd' ich!« war die unverständliche Antwort auf die
unverständliche Frage, und beide Damen hatten dann laut und
fröhlich lachend das Zimmer verlassen.

		Kerlchen aber saß still in ihrem Stübchen, und die Sehnsucht
nach Vater und Mutter kam mit großer Gewalt über das kleine,
verlassene Herz.

		Dann wurde ein herrlicher Strauß aus großen, leuchtenden
Vergißmeinnicht abgegeben, ein langes, mattblauseidenes Band
flatterte daran, eine schneeweiße Rose duftete in der Mitte.

		Kerlchen ließ seine Augen liebevoll ein Weilchen auf dem
wahrhaft künstlerischen Blumengebilde ruhn, das ihm die Farben der
geliebten Thüringer Heimat zeigte, dann fiel sein Blick auf die
stark verknüllte und ziemlich unsaubere Visitenkarte: »Balduin von
Borby auf Borby, Hauptmann a. D.« und es legte den Strauß still
beiseite.

		Ein unterdrücktes Lachen war hinter der Tür vernehmbar, dann
trat Bümi herein und verkündete feierlich:

		»Herr Hauptmann von Borby bittet um die Ehre, Fräulein Felicitas
Schlieden zum Altare führen zu dürfen« und brach gleichzeitig über
ihren Witz in so schallendes Lachen aus, daß Kerlchen mit
fortgerissen wurde.

		»Nun denn her mit dem Ungetüm!« rief Kerlchen laut und
übermütig, nahm den Strauß hastig vom Tisch und rannte hinaus,
rannte aber draußen schon gegen das Ungetüm an, das sich tief
verneigte, leise lachend sagte: »Hier hängt es« und Kerlchen
treuherzig und hochbeglückt aus Fritz von Rumohrs braunen Augen
anschaute.

		Sie sahen sich dann alle ein wenig erschrocken an, Bümi und
Fritz, Tante Hedwig und Onkel Waldemar, die auch auf der Treppe
standen, um dem »Experiment« beizuwohnen, denn Kerlchen lehnte so
blaß und erschrocken an der Tür und seine Augen schauten auf Fritz
von Rumohr, als sehe es einen Geist. Dann lief es mit einem Male
wieder blitzgeschwind in ihr Stübchen, welches sie hinter sich
verriegelte und die Draußenstehenden konnten ruhig ihre Köpfe
schütteln und Fritz seinen braunen Spitzbart nervös drehen und
streichen und unwillig sagen: »Wir hätten nicht Komödie spielen
dürfen, sie ist zu gut dazu« – sie sahen ja nicht drinnen im
Zimmerchen das Kerlchen mit gefalteten Händen stehen, und so
rührend dankbar in den tiefblauen Septemberhimmel schauen, während
das klopfende Herz und die zuckenden Lippen zugleich sprachen:
»Lieber Gott, ich danke dir! Lieber Gott, er ist doch so ein
Stückchen Heimat und – und –«

		Dann war es wieder hinausgelaufen, wo auf dem stillen,
dämmerigen Flur immer noch Fritz ganz demütig stand, und es hatte
ihm beide Hände entgegengestreckt, so daß der liebe, blaue Strauß
zur Erde fiel, nach dem sich beide bückten. Tüchtig rannten ihre
Köpfe aneinander, und das löste sehr glücklich den Bann. Sie rieben
sich beide die Stirn und Fritz sagte: »Guten Tag Kerlchen,« und
Kerlchen sagte: »Fritz, du bist ein Strolch!«

		Dann rannte es spornstreichs die Treppe hinunter und der
mahnende Ruf von Fritz: »Kerlchen, erschrick nicht, es ist noch 'ne
Überraschung da«, kam zu spät, Kerlchen war direkt gegen den
Kapitän geflogen und schon umklammerten ihre Arme seinen Hals:

		»Onkel Liskow! Onkel Liskow!«

		Kapitän Liskow streichelte immer wieder Kerlchens Köpfchen, das
sich so zärtlich an ihn schmiegte, er sah, daß die Tränen
unaufhaltsam über seine Wangen liefen, und auch in ihm kämpfte die
Rührung mächtig.

		Fritz von Rumohr schaute still auf die Gruppe.

		Er dachte an den »Strolch«, den ihm Kerlchen an den Kopf
geworfen hatte, und meinte innerlich, daß er wohl eine andere
Begrüßung erwartet hatte, aber – er wußte doch nun, wie stürmisch
zärtlich das Kerlchen sein konnte.

		Dann hatten die Glocken vom Buchenwalder Kirchlein mit vollem
Ton zu schwingen angefangen, eine liebe, leichte Mädchengestalt war
neben ihm geschritten, das Köpfchen gesenkt, weil die Sonne so voll
und blendend auf den Hochzeitszug herniederschien, und dann waren
sie ins Gotteshaus getreten.

		Fritz von Rumohr sah auf das Köpfchen und den
Vergißmeinnichtkranz nieder, und da hob es sich langsam zu ihm
empor, und die Blauaugen schauten ihn träumend, glücklich,
vertrauend und fragend aus leicht erblaßtem Gesichtchen an:

		»Hab ich das schon einmal erlebt?« fragte Kerlchens Stimme
flüsternd.

		Er hatte sacht den Kopf geschüttelt, aber das heiße, klopfende
Herz ging mit dem Verstande durch, und er raunte leise in ihr Ohr:
»Erlebt noch nicht Kerlchen, aber vielleicht – – vielleicht erleben
wir's noch einmal – Kerlchen, – liebes, liebes Kerlchen!«

		Wie wunderherrlich doch mit einem Schlage das alte Kirchlein von
Buchenwalde aussah!

		Kerlchen meinte, es hätte niemals eine so heilige, verklärte
Stätte gesehn.

		 

		Erst beim Hochzeitsmahl fand Kerlchen die einfache schlichte
Frage:

		»Und nun sag' mal Fritz, wo du plötzlich herkommst?«

		»Geradeswegs aus Berlin, wo ich im prosaischsten Dienst
vergraben lag, – – da kommt plötzlich Onkel Liskow und legt mir
eine Fahrkarte auf die Akten und sagt: »Hast du Zeit?«

		Darauf ich: »Zwei Tage.«

		Darauf er: »Genügt.«

		Und hier sind wir.«

		Kerlchens Augen strahlten, aber die Stimme zitterte ein wenig,
als es fragte, »Wann mußt du wieder fort?«

		»Heute Abend noch.«

		Aber es lagen doch frohe, liebe Stunden zwischen der Frage und
dem »heute Abend«. Kerlchen kannte den ernsten Fritz von Rumohr gar
nicht wieder, so sehr taute er auf und so tief ließ er das junge
Mädchen in sein Inneres blicken, in seine Arbeiten, seine Pläne und
Hoffnungen. Auch ihre gemeinsamen Sorgen um Erich tauschten sie
aus, wenn es auch Kerlchen noch nicht vermochte, von ihren
Befürchtungen in Bezug auf die junge angehende Lehrerin Emmy Hassee
zu äußern. Kerlchen war doch im tiefsten Innern zu scheu, zu einem
Fremden (und das war ihr Fritz von Rumohr eigentlich noch) von so
zarten Herzensbeziehungen zu sprechen.

		Nun lag in Kerlchens Kommode schon ein langer Brief von Fritz,
kameradschaftlich-brüderlich, heiter wie sonst auch, aber es lag
doch in den losen Blättern etwas, was man nicht lesen, nur fühlen
konnte, und Kerlchen fühlte es auch, ohne sich selbst Rechenschaft
davon zu geben.

		Das Liebste an dem Brief war aber Kerlchen, daß niemand ihn
gesehen und gelesen hatte, die Cousinen hatten viel mit sich zu tun
gehabt, um in andrer Leute Sachen umherzustöbern.

		Nun war es so still und friedlich in Buchenwalde, nur Onkel
Liskow weilte als einziger Gast auf dem Gute und er war auch mit
Riesenkoffern übergesiedelt, um auf dringenden Wunsch der
Buchenwalder den Winter auf dem Lande zu verbringen.

		 

		*

		Brief von Oberst Schlieden an Kerlchen.

		Mein Kerlchen!

		Während Du Dir Dein liebes Stumpfnäschen jetzt rot frieren läßt,
blüht und grünt alles um uns, und wir pflückten uns Apfelsinen von
den Bäumen und gehen in weißem Mousselin, wenigstens Deine schöne
Mama, die hier immer wohler und jugendlicher wird, während Dein
altes Vatting immer weniger stramm im Steigbügel sitzt. Weiß der
D.... was mit mir ist, ich gäbe die ganze bella Italia für unsern
deutschen, lieben Schnee, für Schellengeläute und solide Öfen, für
eine von Barinas Mischung No. I vollgequalmte Stube bei Bruder
Waldemar. Ach und was gäb ich nicht, wenn ich bei meinem alten
Kerlchen sitzen könnte und sehen in seine Schelmenaugen. Kerlchen,
Mädel, Fee, sag', Du wächst uns wohl inzwischen tüchtig über den
Kopf, so in jeder Beziehung? Oder wirst Du ordentlich geduckt und
duckst Dich auch gelegentlich mal selber?

		Mein Kerlchen, Deine Briefe sind uns eine wahre Erquickung, ich
möchte beinahe sagen, die einzige, die wir haben.

		Unser armer Li hat sich furchtbar verändert. Der sonnige, liebe
Junge ist ein nervöser, reizbarer Mensch geworden, sein tiefes,
furchtbares Leiden schreitet unaufhaltsam fort, – schon jetzt
müssen wir uns sehr vor der Ansteckung schützen, was um so schwerer
ist, da der Kranke voll Mißtrauen gegen uns alle ist.

		Deine Mutter läßt er kaum von seiner Seite und auch gegen mich
bricht oft eine elementare Zärtlichkeit hervor, aber dann ist's,
als weiche die Gegenwart langsam von ihm und er wäre noch der Knabe
von einst. Dann ist er weich und anschmiegsam, und Deine Mutter muß
ihm Märchen erzählen oder Geschichtchen aus Deiner Kinderzeit, bis
er einschläft.

		Ich habe sehr viel Ärger mit der Hofgesellschaft, die zu dem
großen Einfluß scheel sieht, den ich auf den Fürsten habe; nur die
unendliche Liebe zu meinem heimgegangenen Freunde, dem ich in die
erkaltende Hand versprach, nicht von seinem Sohne zu weichen, läßt
mich hier ausharren.

		Der Leibarzt quält unsern Li viel mit Mixturen und Tränklein,
ich glaube, tiefste Ruhe, einfachste Kost und stilles Atemholen in
dieser köstlichen Luft wäre unserm armen, jungen Fürsten das
beste.

		Mein Kerlchen, die Sehnsucht nach Dir ist unendlich groß. Deine
Mutter und ich haben schon gedacht, ob es sich nicht ermöglichen
ließe, Dich vielleicht im Januar einmal hierherkommen zu lassen; es
sprechen aber tausend Gründe dagegen, die ich Dir einmal später
mündlich auseinandersetzen werde.

		Aber wenn Fürst Li noch bis nächsten Sommer hier bleiben muß,
dann kommt bestimmt einer von uns im ersten Frühjahr, vielleicht
schon Anfang Februar nach Thüringen, um dich wieder zu sehen, mein
Herzenskind.

		Die letzten Jahre in Schwarzhausen waren so schön!

		Auch mit Erich muß ich sprechen, dringend sogar. Sein Oberst
schickt die besten Zeugnisse, er scheint voll seine Pflicht zu tun
und doch – – –

		Grüße Deine lieben, verehrten Gastgeber, und auch ganz besonders
Freund Liskow, schließe Dich nur recht an ihn an, den »chevalier
sans peur et sans reproche.« Gott befohlen! Kerlchen, Kerlchen,
Kopf hoch, tapfer sein!

		Dein treuer Vater

Schlieden.

		*

		Brief von Leutnant Erich Schlieden an
Kerlchen.

		Mein lieber Terle-Terle!

		Wer hätte gedacht, daß Dein großer Erich-Bruder noch einmal zu
seiner kleinen Terle-Schwester kommen würde, um sich von ihr Rat zu
holen.

		Ich muß auch den letzten Satz gleich wieder einschränken:
»Raten« muß ich mir schon selbst, und mein Weg ist mir fest und
klar vorgezeichnet, aber ich möchte mir ein liebes Kameradenwort
holen von meinem »Terle« und – einen Glückwunsch.

		Du kamst mir in der letzten Zeit recht verändert vor, Fee, Du
sahst mit so verständigen Augen in die Welt, daß ich mich immer
wieder fragen mußte, ob das noch unser Kerlchen sei, unser
übermütiges, tolles Wildkätzchen.

		Aber ich merkte bald, daß du ganz unser Altes, Liebes warst, nur
hattest Du etwas tiefer ins Leben hineingeschaut, und man konnte
recht ernst und verständig mit Dir sprechen.

		Zur Belohnung für Deine treue Schwesterfürsorge all die Jahre
hindurch bringe ich Dir heute etwas Wunderliebes, – eine Schwester,
meine Braut, meinen guten Engel: Emmy Hassee. –

		Diese letzten Zeilen sind die einzige Verlobungsanzeige, die ich
vorläufig in die Welt schicken kann, unser Verlöbnis soll
einstweilen ganz geheim bleiben, soweit das in Schwarzhausen
überhaupt möglich ist.

		Du kannst Dir nun wohl denken, mein Kerlchen, daß mein ganzer
äußerer Lebensgang plötzlich ein anderer werden muß.

		Meine Emmy in ihrer rührenden Unwissenheit in solchen Sachen
ahnt nicht, daß ich um ihretwillen des Königs Rock ablegen muß, sie
glaubt, ich sei nicht mit Leib und Seele Soldat, – ich!

		Aber ich habe sie dabei gelassen, es erleichtert uns beiden den
Entschluß.

		Kerlchen, ich habe jetzt ganz allein nur Dich und meine
Emmy.

		Mit unserm Vater habe ich selbstverständlich schon vorher
gesprochen, er hat mir aber mit unbeugsamer Härte seinen Beistand
versagt.

		Kerlchen, ich fühle ja, daß er von seinem Standpunkt aus Recht
hat, ich leide schmerzlich unter seinem harten: »Entweder – oder,«
aber – – –

		Emmy hat mein Wort, – helf' mir Gott, daß ich es einlöse als ein
rechter Mann. Du solltest sie sehen, Deine neue Schwester, lieb
Kerlchen, wie sie jeden Tag so treu zur Schule zieht, jeden Tag ein
wenig blasser, und jeden Tag mit verweinten Augen.

		In der Hölle ist sie bei dieser keifenden, niedrig denkenden,
stumpfsinnigen Frau Kalkulator, die doch ihre einzige Anverwandte
ist.

		Hätte Emmy nicht diesen Schatz tiefster, ernstester
Lebensauffassung in sich, der ihr von ihrem hochgebildeten Vater,
von ihrer feinsinnigen Mutter überkommen ist, – sie hätte
untergehen müssen in dieser Atmosphäre.

		Ich segne schon den Tag, an welchem ich mir mein Kleinod aus dem
Hause retten kann, aber bis dahin ist's eine öde, glücksarme
Strecke, die ich zu durchwandern habe, und an jeder Ecke, jedem
Kreuzwege warten tausend Demütigungen auf mich.

		Ich denke zum Frühjahr meinen Abschied einzureichen. Meinem
Kommandeur, der wie ein zweiter Vater zu mir steht, habe ich
bereits Mitteilung von meinem Vorhaben gemacht – – erlaß mir die
Schilderung dieser Stunde. Er will vorläufig »nichts gehört
haben«.

		Ach Kerlchen, – manchmal denke ich – –

		Mein Generalstabswerk, an dem ich all die Jahre gearbeitet, ist
nun fertig und druckreif. Kerlchen, das war die einzige reine
Freude in diesem letzten Jahr. Mein Kommandeur, der ein großer
Stratege ist, hat mich herzlich dazu beglückwünscht und mir eine
Menge schöner Dinge prophezeit, die aber für mich jetzt keinen Wert
mehr haben. Ich habe an allen Ecken und Enden der Welt bereits
Fäden angeknüpft, – es ist aber unsäglich schwer, einen neuen Beruf
zu finden, – für Unsereinen mit der Kadettenhauserziehung. Weißt du
vielleicht einen schönen Gutsinspektorposten mit sechstausend Mark
Gehalt, ich würde damit zufrieden sein.

		Verzeih, daß ich scherze, – es ist jetzt keine Zeit dazu.

		Leb wohl, Kerlchenschwester, ich küsse Dich zärtlich. Nimm meine
Emmy an Dein Herz und bleibe ein treuer Kamerad Deinem treuen
Bruder

		Erich.

		*

		Brief von Fritz von Rumohr an Kerlchen. –

		Mein liebes Kerlchen!

		Eben komme ich aus Erichs Junggesellenbude, wo wir in einer
Anwandlung außergewöhnlichen Leichtsinns eine Flasche deutschen
Schaumwein auf Erichs Verlobung geleert haben. Sei nicht
ungehalten, daß ich Erichs Braut drei Gläser unterschlug und diese
auf das Wohl eines tapferen Kerlchens trank, dessen Brief an Erich
und Emmy neben uns lag, und das mitsamt dem Briefe, diesem
köstlichsten aller Schriftstücke, eigentlich in Glas und Rahmen
gefaßt werden müßte. Aber so ein lebendiges Kerlchen läßt sich
nicht fassen und halten und noch viel weniger aufhängen, was ja
auch schade wäre.

		O Kerlchen! Solch lange Vorrede brauche ich, ehe ich zum
eigentlichen Zweck meines Schreibens komme, Dir zu sagen, wie
traurig mich Erichs Verlöbnis macht. Selbstverständlich habe ich
nichts, garnichts gegen das Mädchen selbst einzuwenden, die wohl
alle Eigenschaften der Seele und des Körpers besitzt, die einen
Mann glücklich machen können, aber daß Erich seinen Beruf wechseln
muß – – –!

		Kerlchen, er leidet furchtbar darunter.

		Dazu kommt die quälende Sorge um einen anderen passenden Beruf;
der Landwirt sagt ihm natürlich am meisten zu, aber er fühlt
selbst, daß es dazu an allen Ecken und Kanten fehlt, vor allen
Dingen an Geld.

		Erich arbeitet von früh bis spät und thut selbst den trockensten
Dienst mit einer Freudigkeit, als wolle er sich in seinem Berufe
noch einmal ganz und gar ausleben, ehe er ihm für immer den Rücken
wendet.

		Er betäubt sich mit Arbeit. Tiefe Schatten liegen unter seinen
Augen, und er hätte wahrlich eine Ausspannung not, da eben erst
sein Buch fertig ist, das ihm zwei Jahre scharfer, geistiger
Anstrengung gekostet hat.

		Von Erholung will er aber nichts wissen, »ich habe
wahrscheinlich mein ganzes Leben Zeit, mich zu erholen,« sagt er
voll tiefer Bitterkeit.

		Kerlchen, Kerlchen, könnte man ihm doch helfen!

		Wir haben zuerst eine sehr heftige Auseinandersetzung gehabt,
ich bin der festen, unumstößlichen Meinung, er hätte es dem Mädchen
nicht sagen dürfen, daß er es liebt.

		Ich gebe zu, daß es furchtbar schwer für ihn war, aber wie
mancher muß nicht sein heißes Herz fest in seine Hände nehmen,
damit es nicht durchgeht mit dem kühlen Kopf. Wie mancher möchte
sich sein Kleinod retten, weil es so strahlend leuchtet in Güte und
Herzensreinheit, daß es am Ende ein anderer entdeckt und fortholt.
Und darf es doch nicht! Darf es nicht! Kerlchen!!! – – –

		Wie leiden aber Erich und Emmy jetzt beide unter den unsicheren,
unklaren Verhältnissen, und es ist doch nur ein schwacher Trost,
daß sie ihre gegenseitige Liebe haben, – die hatten sie ja vorher
auch, wenn sie auch unausgesprochen war, und so hätte es bleiben
müssen, ein heiliges Feuer tief in der Brust, bis er die Geliebte
offen vor aller Welt in sein Heim holen konnte.

		Ob darüber auch Jahre vergingen, was schadete das? Jetzt
verbluten sich vielleicht diese beiden Edelmenschen an den
armseligen Nadelstichen, welche die liebe Gesellschaft für sie
bereit hält, Schwarzhausen an der Spitze, wo natürlich die
ehrenwerte Frau Kalkulator bereits ihr Möglichstes zur Verbreitung
der Nachricht getan hat.

		Kerlchen, was sagst Du zu diesem närrischen Klagebrief?

		Lies ihn noch einmal durch, aber lies zwischen den Zeilen auch
ein wenig, hörst Du, Kerlchen?

		Mein Leben geht unentwegt seinen geraden Gang.

		Dienst, Dienst und wieder Dienst. Aber Arbeit tut wohl. Mein
Patent als königlich preußischer Sommerleutnant ist auch da, und
die Verpflichtungen, die mir daraus erwachsen, schieben wieder mein
eifriges Sparen in den Hintergrund – und all meine Hoffnungen auch.
Kerlchen, leb wohl, leb wohl!

		Dein Fritz von Rumohr.

		*

		In dem großen Wohnzimmer des Schliedenschen Herrenhauses saß die
ganze Familie um den Tisch versammelt, der Gutsherr und Onkel
Liskow rauchten, »as wenn 'n lütt Mann backt«, wie der alte
Holsteiner sich ausdrückte, die glühenden Kohlen des behaglichen
Kaminfeuers sahen nur durch eine Wolkenschicht den Eintretenden an.
Die Damen hatten Handarbeiten vor, vom soliden wollenen
Strickstrumpf der Hausfrau an bis zu den feinsten Stickereien, an
denen sich Bümi jedesmal zur Weihnachtszeit die Augen verdarb.

		»Kerlchen ist wieder mal die Vernünftigste,« meinte der
Hausherr, »natürlich außer meiner Frau, die sich auch in unserer
langjährigen, glücklichen Ehe der allemal besseren Einsicht ihres
Mannes (hem, hem) gefügt und das verdammte Prünen aufgesteckt hat.
Kinder, was hat mein Weib früher zusammengehäkelt und -gestickt und
»filiert«, und »Frivolitäten« machte sie, bis beinahe jedes Stück
Möbel eine Frivolitätenkante oder -borde hatte, als ich ihr aber
noch einige ungeschmückte Gegenstände im Haushalte nachwies und um
Abhilfe bat, war ihr das zu »frivol«, und seitdem strickt sie.«

		»Aber Schlieden!« rief Tante Hedwig und hielt sich die fünf
Finger schämig vor das Gesicht, ihre lustigen Augen lachten aber
durch die Spalten.

		»Na und unser Kerlchen strickt auch,« fuhr Onkel Waldemar fort,
»bravo Kerlchen!«

		»Ach Gott,« seufzte Kerlchen tief und ausdrucksvoll, »ich bin
überhaupt so vernünftig, daß es einen Hund jammern kann, ich hab'
wahrhaftig in diesem Winter jeden bestrickt, der mir in den Weg
kam.«

		»Das stimmt,« lachte Kapitän Liskow und blinzelte vielsagend mit
den Augen, »das fällt auch so einem famosen Mädel wie dir nicht
schwer.«

		»Phhh!« sagte Kerlchen und errötete heftig und anhaltend, – s o
hab ichs natürlich nicht gemeint,« und ihre Augen blitzten über die
laut lachende Gesellschaft hin, – »da seht! sechs Paar Socken sind
wieder fertig, dazu zwei Seelenwärmer und drei Paar
Pulsschläger.«

		»Pulsschläger? Was ist denn das,« fragte Onkel Liskow.

		»So nennen wir die kleinen Handüberzieherchen, unter denen auch
der matteste Puls sofort zu schlagen beginnt.«

		»Ach,« rief Munke und warf die Augen gen Himmel, »wenn mir doch
auch endlich einer die Seele wärmen wollte, dann sollten meine
Pulse schon von allein schlagen.«

		Alle lachten wie tobsüchtig, und Kerlchen machte große
Augen.

		»Na, vielleicht thut's der neue Pfarrer,« rief Bümi, »wenn ich
auch stark hoffe, daß er in meine Schlingen fallen wird, da
wir ja doch mal in unserer Familie von unten anfangen, erst
Luttewete, dann Bümi, dann Munke.«

		»Der neue Pfarrer wird wohl nicht in Betracht kommen,« meinte
der Gutsherr ernster als sonst, »er ist ein stiller, fast düsterer
Mann, den tiefes Leid beinahe zu Boden gedrückt hat, aber starkes
Gottvertrauen und der Gedanke an seine vier kleinen Kinder, die
ohne ihn ganz verlassen sind, haben ihn wieder emporgerichtet.«

		»Vier Kinder?« schrie Munke entsetzt, »und wohl noch klein alle
vier?«

		»Bist du schon abgekühlt?« fragte Onkel Liskow.

		»Na, ich bins jedenfalls,« bekannte Bümi.

		»Nee, weißt du Onkel, so sich gleich in eine
Kleinkinderbewahranstalt hineinzusetzen, das ist ein furchtbarer
Gedanke, und dann ein Witwer überhaupt! So den ganzen Tag hören zu
müssen: »Meine Selige machte das so und so, liebes Kind, willst du
es nicht auch so machen?« Oh – ich liefe gleich den ersten Tag
fort.«

		»Da wär' dem armen Pastor ja geholfen,« sagte der Hausherr
trocken, »ich wußte aber wahrhaftig nicht, daß meine beiden Töchter
so aufopfernd veranlagt seien.«

		»Oh, Papa,« riefen beide entschuldigend.

		»Na, ich weiß schon Bescheid,« sagte er abwehrend, »aber
Kerlchen macht ihre bekannten Eulenaugen, sie hat schon lange etwas
auf der Leber. Herunter damit, Kerlchen!«

		»Ist seine Frau lange krank gewesen?« fragte Kerlchen hastig mit
so inniger Teilnahme in der Stimme, daß die Cousinen, die schon
wieder zum Lachen angesetzt hatten, plötzlich verstummten.

		»Sie soll immer zart gewesen sein«, berichtete der Onkel, »und
bei der Geburt des jüngsten Kindes ist sie gestorben; das ist nun
acht Monate alt, und der älteste Knabe fünf Jahre, eine Verwandte
führt ihm die Wirtschaft.«

		Sie waren alle ganz still geworden, jeder hatte so seine eigenen
Gedanken, die Damen stickten und strickten, als ginge es ums liebe
Brot, und die Herren pafften erschreckliche Rauchwolken. Da schlug
plötzlich der Hund an, und gleich darauf klopfte es an die Tür.

		Der Gutsherr ging selbst, um zu öffnen, und stand einer
schneebedeckten Gestalt gegenüber.

		»Ich bin's, der Pfarrer,« sagte eine tiefe, angenehme Stimme,
»ich komme in großer Not als Bittender. Nein, ich kann kaum hinein
kommen,« wehrte er ängstlich ab, »ich trete Ihnen die Stube voll
Schnee und größte Eile tut mir überdies not.

		Meine Cousine hat sich die Füße mit kochendem Wasser verbrüht
und liegt hilflos da, ebenso hilflos ist nun meine Kinderschar, die
von all dem Lärm aufgewacht ist und um die Wette schreit.

		Nun möchte ich nur um einen Packen altes Leinen bitten und, wenn
möglich, um ein Pferd, damit ich den Doktor aus C. holen kann.«

		»Lieber Herr Pfarrer, Sie sollen alles haben,« rief der
Gutsherr, »meine Älteste wird Ihnen sofort die Leinwand holen, und
dann wird eine von meinen Töchtern Sie nach Hause begleiten und
dort nach dem Rechten sehen, bis der Arzt kommt. Der wird aber
nicht von Ihnen geholt, sondern von mir, ich bringe ihn gleich
mit.«

		Er wartete gar keine Antwort und keinen Dank ab, sondern
bestellte sofort das Anspannen, und nach kaum zehn Minuten schritt
der Pfarrer schon wieder mit einem Packet im Arm den verschneiten
Parkweg entlang, und an seiner Seite ging schweigend ein kleines
Persönchen, dessen Herz in Gedanken an die schreienden, kleinen
Kinder vor Mitleid schwoll, und dem von Herzen gern die Erlaubnis
erteilt worden war, im Pfarrhause nach dem Rechten zu sehen, bis
der Onkel mit dem Arzt zurückkehre.

		»Ich hole dich dann gleich mit dem Wagen heim«, hatte der
Gutsherr zu Kerlchen gesagt.

		Ein eisiger Wind peitschte den Dahinschreitenden ins Gesicht,
der Pfarrer sah ab und zu scheu zu seiner Begleiterin hin, auf
deren jungem Gesichtchen ein seltsamer Ernst lag.

		»Ich wußte mir gar keinen Rat mehr«, sagte er plötzlich wie
entschuldigend, »ich glaubte, Herr Schlieden würde mir eine Magd
mitgeben.«

		»Bin ich nicht viel besser als eine Magd?« fragte Kerlchen mit
großer Ehrlichkeit. »Ich habe Kinder so furchtbar lieb!«

		Er fand in seiner Verlegenheit keine rechte Antwort. Da standen
sie aber schon vor dem Pfarrhaus, das sehr schmucklos grau getüncht
hinter verschneiten Bäumen lag.

		Der Wind schlug ihnen die Haustüre nur so aus der Hand, und nach
dem Knall des heftigen Zuschlagens erhob sich ein wahres
Zetergeschrei aus etlichen Kinderkehlen. Dazwischen klagte und
jammerte eine Frauenstimme.

		»Alles noch so wie vorher«, sagte der Pfarrer mit
ergebungsvoller Stimme und schrak heftig zusammen, als Kerlchen in
ein silberhelles Lachen ausbrach.

		»Ach Gott, seien Sie bloß nicht böse«, rief Kerlchen gleich
darauf und haschte nach seiner Hand, die ihr den Mantel abnahm,
»hier giebt's ja wahrlich nichts zum Lachen, es ist zu dumm von
mir, aber Sie sahen so komisch aus, wie Sie so ruhig das
sagten.«

		»Fürchten Sie sich denn nicht vor dem Geschrei?« fragte er, und
sah mit Wohlgefallen in das frische Gesichtchen.

		»Nee, ich freu' mich drauf, aber ich wunderte mich, warum Sie
nicht dazwischen wetterten und fluchten!«

		»Als Pfarrer?« fragte er verwundert und belustigt.

		»Ach so – nee, daran dacht' ich nicht!«

		Kerlchen stand schon an der Thür und klinkte diese auf, sie sah
in ein beinah ärmlich ausgestattetes Zimmer, in dem vier
Kinderbetten standen. Aus jedem tönte ohrzerreißendes Geschrei, vom
Nachbarzimmer her aber langgezogene Klagelaute. Letztere schlugen
zu ganz kräftigem Schelten um, als der Pfarrer hereintrat.

		»Schon wieder zurück?« hörte Kerlchen sagen. »Natürlich kein
Pferd gekriegt von dieser hochnäsigen, kaltherzigen Holsteiner
Gesellschaft – ach Gott, wie soll ich's bloß aushalten, oh die
Schmerzen, und du stehst auch da, Paul, und sagst kein Wort. So
rede doch!«

		»Du hast mir ja keine Zeit gelassen«, war die ruhige Entgegnung,
aber Kerlchen wartete weitere Auseinandersetzungen nicht ab, sie
trat an das kleinste Bettchen, darinnen ein süßes, kleines
Blondköpfchen schrie und dabei so müde geworden war, daß ihm die
verschwollenen Äugelchen immer zufielen und für eine halbe Minute
Ruhe eintrat.

		Sobald es aber das fremde Gesicht erblickte, wurde es hell wach
und setzte nun mit ganz frischen Kräften ein.

		Kerlchen hielt sich die Ohren zu.

		»Pscht, ihr andern,« rief es energisch, »sagt mal, warum brüllt
ihr denn?«

		»Weiß nicht,« jaulte der Dreijährige, »fürchte mich, sollst
weggehen du! Schapperlabsche soll kommen«.

		»Wer is Schapperlabsche?« fragte Kerlchen.

		»Weiß nich«, war die Antwort und der Junge heulte weiter.

		»Ach sie heißt nich Schapperlabsche,« berichtete der
Fünfjährige, »Adalberte« heißt sie, aber wo kommst du her?«

		»Ich will jetzt erst mal wissen, weshalb ihr alle brüllt«, sagte
Kerlchen ruhig.

		»Och« – war die Antwort – »Rösi brüllt, weil sie naß is, un Dudu
brüllt, weil Rösi brüllt, un Didi brüllt mit, un ich brüll, weil
sie alle brüllen«.

		»Schämt euch!« war die energische Antwort.

		»Schapperlabsche brüllt auch,« jammerte Didi.

		»Ruhig jetzt! Ihr sagt mir nun hübsch, wie ihr heißt, und
derweile leg ich Rösi trocken, verstanden?«

		»Bleibst du denn bei uns?« fragte der Älteste neugierig. »Stirbt
Schapperlabsche?«

		Von drüben setzten die Klagetöne wieder ein.

		»Hör nur, Paul, wie gottlos deine Kinder drüben reden, oh, oh,
oh, ja ich muß gewiß sterben.«

		»Kindergeschwätz«, hörte Kerlchen den Pfarrer sagen, »kümmere
dich doch nicht drum. Ist dir jetzt wohler, tut der Verband
gut?«

		»Ich heiße Christian Richter, aber die Mutti nannte mich
Chrisli.«

		»Un ich heiße: »Didi Hicher« un Mutti nannte mich »Didi
Hicher.«

		»Och son Schafskopp,« schrie Chrisli, »Richard Richter heißt der
Jung un »Didi« nennt er sich selber. Und das dort is »Ludwig
Richter« und heißt »Dudu«, un das Winzige is die »Rösi« und heißt
garnich. Und wie heißt Du?«

		»Kerlchen.«

		»Na da schlag einer lang hin!« war der Ausruf des ganz
verblüfften Chrisli, »wie kann ein Mensch bloß Kerlchen heißen!«
Kerlchen lachte herzlich.

		»Ich heiße auch noch Felicitas.«

		»Eben so'n Blech«, entschied der Junge.

		»So? Na dann kann ich dir nicht helfen.

		Aber nun müßt ihr wirklich schlafen und euern armen Papa
garnicht mehr quälen, hört ihr?«

		Kerlchen legte eben sorglich Klein-Rösi ins Bettchen, probierte
mit einem ganz leisen Widerwillen die Milch, ob sie wohl noch warm
genug sei, und da das Flaschenmäntelchen die richtige Temperatur
festgehalten hatte, legte es das Fläschchen in Rösis Arme, die eben
nach den ersten Zügen vollbefriedigt einschlief.

		Nun ging Kerlchen zu Dudu. Auch hier fand es williges
Entgegenkommen, nachdem eine Reihe prickelnder Semmelkrumen aus dem
Bettchen entfernt und die heißen Locken aus der Stirn gestrichen
waren. Noch ein leichtes Ausschütteln von Kissen und Deckbett, und
Dudu schlief auch.

		Mit Didi war der Fall schon schwieriger.

		»Will lieber büllen,« erklärte er, »Schapperlabsche büllt
auch.«

		Und wirklich tönten aus dem Nebenzimmer wieder gellende
Aufschreie, und Didi atmete auch schon schwer auf, sofort bereit,
mit voller Lungenkraft einzusetzen.

		»Wirst du wohl!« verwies ihn Kerlchen. »Du hast gar keinen Grund
zum Heulen. So – dein Bettchen ist schön warm und wartet auf Didi,
wenn du nicht schnell machst, lege ich mich selbst hinein.«

		»Unterteh dich,« drohte Didi, kroch schnell unter das Deckbett,
und die behagliche Wärme tat auch bald ihre Wirkung. Zuerst
murmelte er zwar noch etwa zwanzigmal ziemlich weinerlich:

		»Verßähl mich was, verßähl mich was,« aber dann wurde das
Stimmchen immer leiser, bis es in stillen Atemzügen verklang.

		»Na nu denkste gewiß, nu käm ich ran,« sagte Chrisli plötzlich
mit bewundernswerten Scharfsinn, – »is aber nich, ich will nanu
aufstehen un du kannst mich vorlesen.«

		»Du bist wohl nicht bei Troste,« fragte Kerlchen ärgerlich, »es
schlägt ja schon elf Uhr, da schlafen andere kleine Kinder
längst.«

		»Ich bin auch nich andre kleine Kinder, ich bin Chrisli
Richter.«

		»Gewiß, und Chrisli wird jetzt ganz schön schlafen, und ich
werde mit ihm beten:

		»Es geht durch alle Lande

Ein Engel still umher,

		»Geht er immer still? schwatzt er nie?« fragte Chrisli.

		Kein Auge kann ihn sehen

Doch alles siehet er,

		»Schapperlabsche sagt, man muß nich alles sehn wollen.«

		Im Himmel ist sein Vaterland,

Vom lieben Gott ist er gesandt.«

		»Och nee! Ich weiß auch was vom Vaterland,« schrie Chrisli
begeistert:

		»Lieb Vaterland, magst ruhig sein,

Fest steht und treu die Wacht am Rhein«

		sang er schallend.

		Kerlchen stand etwas ratlos vor dem Bübchen und schaute mit
banger Sorge auf die andern Kleinchen, und diese Sorge prägte sich
stark auf ihrem Gesichtchen aus.

		»Och nee, traurig brauchste nich zu werden, du gefällst mich
ganz gut,« sagte Chrisli gönnerhaft, »und furchtbar müde bin ich
auch, und wenn du mich noch zwanzig Seiten aus'm Märchenbuch
vorgelesen hast, denn will ich meinetwegen auch schlafen.«

		»I wo, daraus wird garnichts«, entschied Kerlchen, »ich gebe dir
jetzt noch einen Gutenachtkuß und dann setze ich mich ganz still
neben dein Bettchen, während du schläfst.«

		»En Gutenachtkuß?« fragte Chrisli, und seine schönen Kinderaugen
öffneten sich hoch erstaunt und entzückt, als sähen sie etwas ganz
Wunderbares, Längstgekanntes, Langentbehrtes, – »den gab mich Mutti
immer früher. En Gutenachtkuß! Giebst du ihn mich wirklich???«

		Kerlchen faßte den Kleinen liebevoll um und küßte ihn auf den
roten Plaudermund, aber da schlang Chrisli seine Arme um ihren Hals
und zog Kerlchen mit auf sein Bett herunter, still legte es seinen
Kopf mit auf das Kissen und lauschte auf die Atemzüge des Knaben,
die immer tiefer und ruhiger wurden.

		Der Pfarrer hatte schon ein paarmal leise angeklopft, ohne ein
aufforderndes »Herein« zu hören; er lauschte an der Türe, und als
alles drinnen still blieb, klinkte er auf.

		Er hatte das Schlafzimmer wohl nie so still und friedlich
gesehen seit dem Tage, als er die kleine Rösi aus dem Arme der
toten Mutter in das Gitterbettchen gelegt hatte, das noch Dudu
gehörte. Dieser hatte mit lebhaftem Geschrei gegen die neue
Insassin protestiert, und so war es geblieben – Schreien, Lärmen,
Toben in dem ohnehin schon unfreundlich kalten Pfarrhaus in
Schlesien, von wo er sich hierher hatte versetzen lassen, in die
Heimat seiner Frau.

		Seine junge Frau aber mußte er in der Fremde zurücklassen.

		Nun sah er liebevoll auf die fünf jungen Schläfer nieder, denn
auch Kerlchen schlief süß und fest in Chrislis Arm, und sein
kindliches Gesicht trug einen rührend fürsorglichen Ausdruck.

		Still verließ der Pfarrer die Kinderstube.

		*

		»Guten Morgen, Kerlchen«, rief am andern Tage Munke in das
Oberstübchen, wo Felicitas, die sonst das »Frühaufchen« war, noch
im tiefsten Schlafe lag.

		Kerlchen fuhr auf.

		»Chrisli!« rief es, noch halb im Traum, der sie in der
Pfarrhauskinderstube festgehalten hatte. »Nee, das ist närrisch«,
sagte Munke halb für sich und zog den kleinen Jungen, den sie an
der Hand hatte, zu Kerlchens Ruhelager hin.

		»Da hast du den kleinen Quälgeist, Kerlchen,« rief sie lachend.
»Er hat uns in dieser Herrgottsfrühe überfallen, und behauptet, das
Pastorat könne nicht ohne dich fertig werden.« Kerlchen ermunterte
sich vollends und zog Chrisli liebevoll zu sich heran.

		»Soll ich gleich kommen? Ist wieder etwas los?« fragte es
teilnehmend.

		»Alles ist los«, berichtete der Junge weinerlich. »Rösi schreit,
Tante Adalberte schläft, die neue Magd ist so dumm, Didi und Dudu
hauen sich, Vater kocht Kaffee.«

		Munke und Kerlchen sahen sich bedeutsam an, es lachte niemand,
vor Kerlchens Augen stand der vergangene Abend.

		»Geh gleich nach Hause«, sagte Munke freundlich zu Chrisli, »sag
deinem Vater, daß sofort wieder jemand von uns hinkommen wird, um
Ordnung zu schaffen.«

		»Ist es wahr, was die große Frau sagt?« wandte sich Chrisli an
Kerlchen, und als dieses bestätigend nickte, lief er auf Kerlchen
zu und drückte es an sich.

		»Gieb mich nun auch einen Gutenmorgenkuß«, sagte er
zärtlich.

		Dann lief er fröhlich die Treppen hinunter, und man sah ihn
draußen eilig durch den Schnee stapfen.

		»Na, Frau Pastorin?« lachte Munke anzüglich. »Wat seggst
nu?«

		Kerlchens Augen funkelten sie an. »Dir ist auch nichts
heilig«, sagte es grollend. »Du hättest nur mal sehen sollen, wie
es gestern abend drüben aussah, das Herz konnte einem weh tun.
Diese Unordnung, dieses Geschrei, oh und wir sind hier so viele
unnütze Frauenzimmer!«

		»Na erlaube mal!« fuhr Munke auf.

		»Doch, doch,« beharrte Kerlchen. »Es ist mir gestern erst so
recht zum Bewußtsein gekommen. Und nun marschier raus, Munke, ich
will mich fix anziehen, ich schäme mich ja, so faul zu sein.« Munke
verließ nachdenklich das Zimmer, und mit einem Satz sprang Kerlchen
aus dem Bett.

		Mit unglaublicher Schnelligkeit machte es Toilette und wurde
ganz fröhlich im Sinne, wenn es an die Kleinen dachte, die es
vermißten und denen es heute wieder etwas sein konnte.

		»Nun hab ich auch wieder einen »Li«, lachte es vergnügt in sich
hinein.

		Als Kerlchen an den Kaffeetisch trat, um hastig den Morgenimbiß
einzunehmen, kamen ihm Munke und Bümi schon gestiefelt und gespornt
entgegen.

		»Du sollst nicht zum zweiten Male sagen, daß wir unnütze
Frauenzimmer sind«, rief Munke kampfbereit, »wir werden beide
mitgehen und das verwilderte Pastorat in ein stilvolles
Schmuckkästchen umwandeln.«

		Mit einem Jubelruf stürzte Kerlchen auf die Cousine zu und
schüttelte ihre Hand.

		»Munke, du bist ein Engel,« rief sie strahlend.

		»Ja, ein Engel mit Gardemaß«, lachte Munke und sah an ihrer
stattlichen Gestalt hinunter.

		»Na und ich?« fragte Bümi. »Ich habe wahrhaftig genug zu
Weihnachten zu tun, die Olsch läßt einen ja nie ruhig arbeiten,
sondern kretscht alle fünf Minuten mal durchs Zimmer – bin ich
nicht auch ein Engel, daß ich deinem Pastor helfe?«

		» Meinem Pastor?« fragte Kerlchen entrüstet, »ich denke
doch, es ist euer Pastor. Aber wir wollen uns nicht zanken.
Engel seid ihr alle zwei, und nun kommt!«

		Onkel Waldemar, seine Frau und der Kapitän hatten mit
schmunzelndem Lächeln dem Wortgefecht zugehört. »Prachtmädels seid
ihr,« rief Liskow, »liebe, echte, goldige Provinzmädels, – aber
eine etwas zartere Sprache eurer Mutter gegenüber wäre am Ende
angebracht!«

		Munke sah ihn beinahe mitleidig an.

		»Davon verstehst du nun wirklich nichts, Onkel, – die Olsch darf
nicht verwöhnt werden, sonst schlägt sie gleich über den
Strang.«

		Munke und Bümi küßten ihre Mutter zärtlich, nachdem sie ihr noch
einige Verhaltungsmaßregeln für den Vormittag gegeben hatten, dann
kam der Vater an die Reihe, der mit einem »Atjüs Jüngschen«
entlassen wurde, und dann mußte Onkel Liskow einen förmlichen Kampf
mit ihnen bestehen, der zu Gunsten der Walküren verlief. Der
Kapitän war schon etwas kurzatmig und sank überwältigt in seinen
Lederstuhl, während die übermütigen Mädchen ihm zuriefen: »Wirst du
nun jemals wieder an deinen Engelsnichten mäkeln?« Dann waren sie
davongesaust, und der Kapitän, der ihnen noch ein Donnerwort durch
das Fenster nachrufen wollte, bekam nur noch einen wohlgezielten
Schneeball an die Nase.

		Im Pfarrhause empfing sie Chrisli bereits an der Haustür. Mit
beiden Armen umklammerte er Kerlchen und zog es stürmisch auf die
große Vordiele.

		» Ihr könnt lieber wieder gehn,« sagte er mißtrauisch zu
den beiden hohen Mädchengestalten.

		»Mein Sohn, Gastfreundschaft scheint keine Haupttugend von dir
zu sein,« lachte Munke, und ihre sonore Stimme hallte doppelt in
dem großen Raum von den leeren Wänden wider. Rasch öffnete sich
eine Tür, und der Pastor stand auf der Schwelle.

		Über die linke Hand war ein Stiefel gezogen, den er vergebens
rasch abzustreifen versuchte, während die Rechte schon gleich die
Wichsbürste in eine Ecke geworfen hatte.

		So trat er den Mädchen entgegen, hilflos und verlegen sah er zu
ihrer stattlichen Größe empor und stammelte eine Begrüßung.

		»Wir kommen hier als Eindringlinge, Herr Pastor,« rief Munke mit
frischer Stimme, »unsere Cousine Felicitas, die Sie ja schon von
gestern kennen, muß unsern Fürsprecher machen.«

		Kerlchen streckte ihm die Hand hin.

		»Dürfen wir Ihnen helfen und tüchtig Ordnung machen?« fragte es
treuherzig.

		»Zuerst aber wollen wir Sie von Ihrem Stiefel befreien,« rief
Bümi fröhlich, »das ist ja keine Beschäftigung für einen gelehrten
Herrn,« und sie riß mit energischem Ruck den widerspenstigen Schuh
von des Pastors Hand, die denn auch krebsrot daraus hervorkam.

		»Und nun bitte, kümmern Sie sich garnicht um uns,« nahm Munke
wieder das Wort, »heute ist Sonnabend, und Sie sind gewiß noch
garnicht zur Sammlung für Ihre Predigt gekommen, ist Ihr
Studierzimmer wenigstens in Ordnung?«

		»Ja, das hat Trina vorhin besorgt,« entgegnete der Pastor und
zeigte auf das junge, kräftige Mädchen, das mit unglaublich dummem
Gesicht dastand und auf die fremden Fräuleins starrte.

		»Schön, und nun stellen Sie uns bitte erst mal Ihrer Fräulein
Cousine vor,« befahl Munke »und dann, wie gesagt, wollen wir unsere
Tätigkeit beginnen.«

		Fräulein Adalberte Richter lag im Wohnzimmer auf einem Ruhebett
und las ein Erbauungsbuch. Sehr erbaut schien sie aber nicht davon
geworden zu sein, denn sie zeigte den Eintretenden ein
griesgrämiges, düsteres Gesicht, und eine wahre Flut von Klagen
ergoß sich aus ihrem Munde.

		Wie schrecklich es sei, daß man auf wildfremde Hilfe angewiesen
sei, was die Damen nur denken müßten, wie unordentlich es überall
aussähe, Kisten und Koffer noch nicht ausgepackt, ach und die
Kinder, die schrecklichen, wilden Kinder!

		»Wenn man sich die Füße verbrüht, kann man natürlich nicht
auspacken,« sagte Munke ruhig, und nun kam wieder ein Schwall Worte
von Fräulein Adalberte über das Unglück, das sie betroffen.

		»Ein andermal plaudern wir mehr darüber,« unterbrach sie Bümi
rasch, – jetzt wollen wir erst mal nach dem Rechten sehn und alles
soweit herrichten, daß Trina tagsüber weiterschaffen kann, bis Sie
selbst wieder auf dem Posten sind.«

		Sie verließen alle drei das Zimmer, nachdem sie den Pastor
gebeten hatten, nur ruhig bei seiner Verwandten zu bleiben, sie
wollten sich schon von Trina Rat holen.

		Kerlchen ging gleich zu den Kindern, die sie mit Indianergeheul,
das aber pure Freude sein sollte, begrüßten, die Cousinen hatten
nur einen schaudernden Blick in das Gewühl der Kinderstube geworfen
und gern dem Kerlchen das Feld überlassen.

		Nun hörte Kerlchen, wie Munke nach »Feuel, Leuwagen und
Handeule« rief, was auf gut thüringisch: »Aufwischtuch, Schrubber
und Besen« hieß, hörte wie Bümi ergebungsvoll fragte: »Trina, Sie
haben wohl nicht das Pulver erfunden,« und Trinas Antwort:

		»Ne, da hett mi de Heer Paster nix va'n seggt,« dann verloren
sich die Stimmen in den oberen Gemächern.

		»Ich bin heilfroh, daß du wieder bei uns bist,« jubelte Chrisli
und schmiegte sich eng an Kerlchen, »ich hatte solche Angst, du
kämst nicht wieder, weil es Tante Adalberte nicht sehr recht ist,
aber Papa sagte mir, ich sollte dich man holen.«

		»Das ist recht,« rief Kerlchen fröhlich, »und nun will ich euch
alle erst mal ordentlich waschen und kämmen und eure Betten machen
und den Tisch säubern, – puh, wer hat denn hier gefrühstückt?«

		»Erst der Papa,« berichtete Chrisli, »da war aber der Tisch noch
rein, dann ich, da goß ich schon meine Milch um, dann kam Dudu, der
brockte sein Brot in die umgegossene Milch, dann kam Didi, der
schüttete Papas Cigarrenasche drüber, da ist nun der Teig so
geworden, da kann niemand was für.«

		»O doch, da könnt ihr alle drei was dafür,« sagte Kerlchen
ernst, »muß denn euer armer Papa immer mit euch Ferkelchen
frühstücken.«

		»Nee, sonst tut er es in seinem Studierzimmer, das ist da,«
Chrislis Finger zeigte nach der verschlossenen Nebenstube, »aber
heute kam Papa raus und verdrehte so seine Augen und sagte zu sich:
»Brrr, da ist's fürchterlich!«

		Kerlchen öffnete die Tür und sah in ein sehr behagliches Zimmer,
das heißt, sie sah mit einem Blick, daß dieses Stübchen mit etwas
Sorgfalt recht behaglich gemacht werden könne, und sofort stieg
eine neue Idee in seinem Kopfe auf.

		»Wollt ihr so lange recht hübsch ruhig sein, bis ich Papas
Zimmer ganz fix in Ordnung gebracht habe?«

		»Darf ich zusehen?« fragte Chrisli.

		»Das darfst du, und Didi und Dudu bekommen jeder einen Zwieback,
damit sie hübsch ruhig sind, Rösi schläft ja Gott sei Dank
noch.«

		»Ich glaube, ich bin auch ruhiger, wenn ich einen Zwieback
krieg,« meinte Chrisli diplomatisch, aber Kerlchen überzeugte sich
mit einem Blick in die Tüte, daß nur noch zwei Zwiebäcke vorhanden
waren.

		»Zusehen ist die größte Belohnung, die es geben kann,« sagte es
deshalb pädagogisch, »komm, du kannst mir immer sagen, wo alle
Sachen hin sollen, ich brauche einen Berater.«

		Kerlchen verstaute Chrisli auf dem Sofa und begann seine
Arbeit.

		Der eiserne Ofen drohte auszugehen, Kerlchen nahm den Blasebalg
zur Hand und entfachte neue Glut, auf welche sie ein paar
Holzstücke und hierauf Torf legte, dann räumte sie geschäftig
Papierfetzen und Strohbündel fort, die noch in Mengen den Boden
bedeckten, wickelte Bindfaden auf und schleppte einen behaglichen
Ledersessel vor den riesenhaften tannenen Schreibtisch des
Pfarrers. Erst ein leises Weinen ihres Zuschauers störte sie in
ihrem Eifer.

		»Du fragst mir garnich, wohin alles kommen soll,« wimmerte
Chrisli, »ich habe dir noch gar nich beratet.«

		»Ist auch wahr,« lachte Kerlchen, »ich bin 'ne ganz böse Tante
Fee, – aber nun los mit der Beratung, – wo soll ich das Papier
hinthun?«

		»Aus'm Fenster schmeißen,« war die schnelle Antwort, und
Kerlchen stopfte den ganzen Stroh-, Heu- und Papierberg in den
Ofen, daß er lustig aufbrannte und fragte: »Ist's so nicht besser?«
worauf Chrisli jubelnd rief:

		»Hab'ch auch gemeint, hab'ch auch gemeint, hab mich nur
versprochen.«

		Und so wurde fortgefahren mit der Beratung, Chrisli verbannte
seines Vaters Sachen auf höchst ungeeignete Stellen, Kerlchen
brachte sie an den richtigen Ort, worauf dann sofort das
befriedigte: »Hab'ch auch gemeint, hab mich nur versprochen«
folgte.

		Als Kerlchen sein Werk besah, siehe, da wars sehr gut, und das
Studierzimmerchen wirklich ein urgemütlicher Aufenthalt.
Schließlich entdeckte es noch Pfeife und Tabaksbeutel, »das
eigentliche Feld, auf dem seine Talente lagen,« wie Onkel Liskow
sich ausdrückte, und nachdem es den Pfeifenkopf tadellos gereinigt,
den Tabak berochen, in der Hand zerkrümelt und auf fünfundachtzig
Pfennige das Pfund eingeschätzt hatte, stopfte Kerlchen »liebevoll«
die Pfeife, nicht so sehr des Pfarrers als der Beschäftigung wegen,
die Kerlchen so lieb war und tausend Kindheitserinnerungen
weckte.

		»So, nun kannst du auch was Richtiges helfen,« sagte es dann zu
Chrisli, gab ihm weißes Papier und zeigte ihm, wie man Fidibusse
faltet und fächerartig ins Glas stellt, – daß Chrisli vor Freude
über seine »Arbeit« und die »Fliribumße« ganz in Entzücken
geriet.

		Nun gings wieder hinüber in die Kinderstube, aus der langsam
anwachsendes Geheul ahnen ließ, daß Didi und Dudu ihren Zwieback
vertilgt hatten und nach neuer Beute ausschauten.

		»O du Süßes, du Süßes!« sagte Kerlchen leise und sah sinnend dem
reizenden Schauspiel zu, bis Didi mit energischem Ruck sich in
seinem Bette hochsetzte, die Tränen aus seinem verheulten, über und
über mit Zwieback und Zucker beschmutzten Gesicht wischte und
behauptete:

		»Bin auch reizend!«

		 

		Drinnen im Wohnzimmer wurde inzwischen der Pfarrer einem
qualvollen Kreuzverhör unterworfen.

		Fräulein Adalberte hatte große Übung darin, die Menschen
auszufragen, und bei dem weichen Charakter des Pfarrers war es ihr
immer ein Leichtes gewesen, alle seine Gedanken und Wünsche aus ihm
herauszuholen. Heute gelang ihr das nicht, der Pastor war wortkarg
und zugeknöpft, so daß sie nun erst recht eine Verschwörung in
seinem Busen witterte, die sie um jeden Preis entdecken mußte.

		Als ihre kleinen Geplänkel nichts nützten, rückte sie mit
schwerem Geschütz vor:

		»Gott, wenn deine selige Martha wüßte, wie heute fremde Hände in
ihrem Haushalte das Unterste zu oberst kehren – –«

		Wirklich, der Pastor »regte sich.«

		»Es sind doch nicht fremde, sondern heute für uns liebe
helfende Hände, denen wir nicht genug danken können,« sagte er
warm. Fräulein Adalberte stieß einen lauten Klageton aus, von dem
man nicht wußte, ob er ihren schmerzenden Füßen oder dem weichen
Tonfall des Vetters galt.

		» Liebe Hände,« wiederholte sie, »ja wohl, liebe
Hände, ach Gott, sag doch gleich » liebe« Mädchen. Oh, ich
sehe ja alles schon so deutlich vor mir. Warte wenigstens noch mit
deiner Verlobung, bis meine Füße geheilt sind, dann will ich mich
ja gern wegschleppen.«

		»Übertreibe doch nicht so,« bat der Pfarrer und ging erregt auf
und ab, »du weißt, daß ich nicht so leicht meiner Martha eine
Nachfolgerin gebe.«

		»Nicht so leicht? Also erwägst du es doch im Herzen? Oh, Oh!
Paul, welche ist es? Sag's nur gleich, damit ich mein Bündel wieder
schnüre. Gewiß ist's die Riesendame mit der Trompetenstimme, oder
die lange Latte mit dem neumodschen Dütt auf'n Kopf? Oder sollte es
die naseweise Kröte sein, die gestern die halbe Nacht so unpassend
hier geschlafen hat und an der unser Christian jetzt wie eine
Klette hängt? Sie hätschelt mit Rösi herum und verzieht die Buben,
– natürlich den Sack schlägt sie und – –«

		»Schweig,« rief der Pfarrer hastig. Er atmete dann ein paarmal
tief auf und fuhr etwas ruhiger fort:

		»Du kennst ja das Kerlchen garnicht, es ist – – –«

		Ein schriller Aufschrei seiner Cousine ließ ihn jäh
verstummen.

		»Das Kerlchen,« sagt er, »das Kerlchen!« zeterte sie,
»also so vertraut seid ihr schon?«

		Die Frage ging in die leere Luft, der Pastor hatte das Zimmer
verlassen, nicht sehr sanft klappte die Tür hinter ihm zu.

		Draußen fuhr er sich ein paarmal sehr erregt durch seinen
Haarschopf, dann klinkte er die Tür des Studierzimmers auf und
blieb überrascht auf der Schwelle stehn. Waren denn Heinzelmännchen
dagewesen? Er hatte die Stimmen der »Walküren« doch immer draußen
vernommen, wie sie in der Küche räumten und beim Mittagessen Hand
anlegten, in seinem Zimmer aber war niemand gewesen, so
hatte es ihm gedünkt.

		Aber da hörte er nebenan das liebe, fröhliche Stimmchen, das
seinen Chrisli ganz bezaubert hatte, und durch die leicht
angelehnte Tür erblickte er Kerlchen, das Klein-Rösi auf dem Schoß
hatte, während Chrisli, Dudu und Didi möglichst eng an es gedrückt
neben ihm standen.

		»Wull mal'n lütten Swin slachten,

Wüßt nich, wo ik em steken sull,

Hier steken, dor steken piiiiek!«

		Oh über das jauchzende Lachen, das nun losbrach. »Noch mal,
Tante Terlßen, nochmal!«

		Nicht satt sehen und hören konnte sich der Lauscher.

		Endlich riß er sich los und ging an seinen Schreibtisch.
Kopfschüttelnd sah er auf seine geliebte Pfeife, die so regelrecht
gestopft war, wie er es selbst nicht besser konnte, ach, und das
Glas mit den Fidibussen, – so hatte es ihm immer seine Martha
geordnet – – die Augen des Pfarrers feuchteten sich, und ein tiefes
Heimweh stieg in ihm auf, Sehnsucht nach einem behaglichen Hause,
nach einer ordnenden, sorgenden Frauenhand.

		 

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Heute komme ich zum ersten Male wieder zu einer ruhigen Stunde,
aber doch tut es mir beinahe leid.

		Ich habe Sehnsucht nach Chrisli!

		Heute hat Fräulein Schapperlabsche wieder in vollem Umfange ihre
Tätigkeit aufgenommen und mich hinausgeworfen, wenigstens kommt es
mir jetzt beinahe so vor; ich hätte gern noch weiter mit den
Kindern gespielt, aber plötzlich stand ich vor der Haustür, und
Fräulein Schapperlabsche reichte mir selbst meinen Hut.

		Weshalb sie mich wohl nicht leiden mag?

		Das heißt, ich kann sie ja auch nicht ausstehn, aber ich
hab's doch nie merken lassen, sonst hätte sie mich wohl noch eher
hinausgetrommelt, und die armen süßen Dinger wären ganz verlassen
gewesen. Ich habe Sehnsucht nach meinem Chrisli!

		Nun sitzt der liebe Junge und weint nach seinem Kerlchen, und
sie läßt ihn nicht zu mir, dieses Ungetüm.

		Der gute, liebe Herr Pfarrer ließ mich ungern ziehn, das weiß
ich, es hingen ja auch alle drei Gören an meinem Kleid und rissen
mir beinahe den Rock aus den Falten, während Rösi, die er auf dem
Arm hatte, mir jauchzend versuchte alle Haare auszureißen.

		Mit den Cousinen ist nicht zu reden. Als ich vorhin von meiner
Sehnsucht sprach, fingen sie gleich ein Duett an zu singen,
natürlich falsch, aber mit viel Gefühl in den höchsten Tönen:

		»Ach bleiiiiib bei miiir, und geh nicht fort,

An meinem Herzen ist der schööööönste Ort!«

		Dazu ein Lachen und Prusten, daß sie ganz außer Atem kamen.

		In solchen Augenblicken ist nichts mit ihnen anzufangen.

		Gestern reichte mir Munke sehr feierlich ihre Hand und bat mich,
ein Los daraus zu ziehen.

		Ich wollte natürlich erst wissen, um was es sich handele, und da
sagte sie:

		»Natürlich um den Pfarrer. Eine Frau braucht er, aber ich kann
das Ungewisse nicht leiden und verzehre mich in rasender
Eifersucht. Also wer das kleinste Los zieht, (denn ein großes Los
ist er nun wohl nicht, der gute Pfarrer), der darf ihn mit unserm
Segen heiraten.

		Einverstanden?«

		Ich war natürlich nicht einverstanden und wurde sehr
böse, aber den beiden Ungetümen war ich nicht gewachsen, wenn ich
eine unten hatte, war die andere da.

		Na, da nahm ich ein Los, und sie lachten sich krumm und
bucklig.

		Auch die Cousinen entfalteten Lose, sie waren mindestens einen
Meter lang, daran merkt' ich schon, daß es ein abgekartetes Spiel
war und ich hielt ein einziges Stückchen Papier in der Hand, daraus
stand: »Fru Pastern.«

		Seitdem necken und peinigen sie mich bis aufs Blut.

		Den ganzen Tag singen sie, d. h. was sie singen nennen,
natürlich immer Liebeslieder:

		»Im stillen Gaaarten

Will ich deiner wa–arten,

Im grünen Klee,

Im weißen Schnee.«

		Oder sie sticheln anderweitig:

		»Kerlchen, es paßt prachtvoll. Er ist zweiundvierzig und du
siebzehn, was dir an Verstand abgeht, das hat er reichlich, und was
ihm an Schönheit fehlt – – o Kerlchen – – laß mich schweigen!«

		 

		Kapitän Liskow saß in seinem Zimmer und paffte schwere
Rauchwolken zur Decke empor.

		Er war zum Stillsitzen verdammt, in seinem rechten Fuße rumorte
die Gicht, dicht umwickelt lag dieser etwas erhöht auf einem
kleinen Faulenzer.

		Kerlchen ging im Zimmer umher, wischte Staub, brachte dem Onkel
dies und das, plauderte frisch und fröhlich von den Ereignissen auf
dem Gute und jagte die lästigen Winterfliegen aus dem Fenster.

		Eben zog sie mit kunstgerechtem Griff das Kissen hinter des
Kapitäns Rücken höher und rüttelte es zurecht.

		»Du Kerlchen,« schmunzelte der Kapitän, »der Mann, der dich mal
kriegt, ist nicht angeschmiert, – alle Wetter, kannst du einem den
Kram behaglich machen.«

		»Meinst du?« lachte Kerlchen. »Papa sagt immer, er müsse mich
mal im Dunkeln anbringen, weil ich so ganz und gar nicht hübsch
bin.«

		»Na es geht,« sagte der Kapitän ruhig, »wirklich, für den
Hausgebrauch genügt es. Außerdem sind »Väter« keine maßgebenden
Richter, entweder sie übertreiben oder sie verkleinern.«

		»Ach du liebe Zeit, von Papa wurde behauptet, er
übertriebe.«

		Sie lachten beide um die Wette, bis der Kapitän wieder einen
»Rucker« verspürte und schmerzlich aufstöhnte.

		Kerlchen strich ihm mit der Hand über das Haar. »Armer, lieber
Onkel Liskow,« sagte es zärtlich und schaute ihn besorgt an.

		»Wie so ein kleines Mutterchen kannst du sein, Liebling,« sagte
der Kapitän, »gestern gucktest du den Pfarrer auch so rührend an,
als er von der Rösi erzählte.«

		»Ach Onkel,« rief Kerlchen lebhaft, »das Dingelchen ist ja aber
auch einzig süß, ach und die drei andern auch, mein Chrisli vor
allen Dingen. Ich weiß gar nicht, wie ich's ohne die Kinder
aushalten soll.«

		»Sag mal Kerlchen – – hm! – Du – Kerlchen – au Donnerwetter,
mein Fuß – möchtest du – ich meine, – würdest du – unsern Paster
heiraten?«

		»Ach Gott, Onkel, fang du auch noch an! Die Cousinen quälen mich
schon genug, wir haben sogar schon gelost, und ich bekam den
Pfarrer.«

		»Daß euch dieser und jener– – –!« wetterte der Kapitän. »Diese
Walküren machen's doch rein zu toll. Ihr spielt mit dem
Feuer, und der arme Paster brennt an.«

		»Der Pfarrer?« fragte Kerlchen erschrocken. »Aber natürlich, du
Mähschäfchen. Das kann doch ein Blinder mit dem Stocke fühlen, daß
es dem Manne schon bedenklich warm unter der linken Westenklappe
wird.«

		»Oh Onkel! Meinst du die Cousinen – –?«

		»Schafköppchen! Nein, die meine ich nicht! Der Pastor hat von
dem einen energischen Regiment genug an Fräulein
Schapperlabsche erlebt, und wer im Senf gesessen hat, setzt sich
nicht gleich hinterher in spanischen Pfeffer, aber wir haben ja
außer den Walküren noch ein kleines barmherziges Samariterchen hier
– das mir, trotzdem es Kerlchen heißt und ein so verwickeltes
Persönchen ist, recht gut in ein Pfarrhaus, verbunden mit
Kleinkinderbewahranstalt, zu passen scheint.«

		»Oh, Onkel Liskow, ich ginge auch so sehr, sehr gern hin!!!«

		Diesmal vergaß der Kapitän vollständig seinen gichtischen Fuß,
er sprang hoch auf, um gleich drauf mit schmerzlichem Stöhnen
zurück zu sinken.

		»Kerlchen, Mädel, Kind, Frauenzimmerchen, was red'st du da?«
fragte er erschrocken.

		Kerlchen sah ihn treuherzig an, um ihren Mund zuckte es.

		»Die Kinder, Onkel, die armen, süßen Kinder! Heute war schon
Chrisli hier und wollte überhaupt nicht wieder fort, so fürchtete
er sich vor der Cousine. Sie hat ihn mit dem Stock geschlagen, weil
er zu uns wollte, da ist er zum Fenster hinaus gesprungen, ach und
Klein-Rösi wird nicht jeden Tag gebadet und bekommt die Milch oft
kalt, und Didi und Dudu werden nicht gewaschen und bekommen auch
schon Haue.«

		»Ruhig, ruhig, kleine Deern,« sagte Liskow und streichelte
Kerlchen, das ganz unglücklich aussah. »Haue« ist nicht so was
Schlimmes für kleine Jungs, wir haben sie alle bekommen.«

		»Aber es ist nicht nötig,« beharrte Kerlchen, »ich sag dir,
Onkel, sie parieren mir schon aufs Wort, und der Cousine doch noch
viel eher, vor der sie sich so fürchten. Ach und mein Chrisli, wenn
ich doch zu ihm könnte!«

		»Du sprichst immer nur von den Kindern, Kerlchen, wie steht es
aber mit dem Vater? Der ist doch hier die Hauptsache.«

		»Die Hauptsache?« fragte Kerlchen erstaunt. »Doch nicht die
Hauptsache? Das ist doch ein starker Mann, der bringt sich schon
allein durch, aber ich hab ihn auch riesig gern.«

		»Riesig gern! Hm! Mir kam's immer so vor, als hättest du
mich lieber.«

		»Dich? Aber natürlich, Onkel!« Kerlchen schmiegte ihre Wange an
die seine. »Dich kenn' ich doch aber auch hundertmal besser, – das
ist doch selbstverständlich.«

		»So! – – – Aber nun sieh mal, mein klein Deern, giebt es denn
nun nicht auf der Welt noch jemand, den du über alles lieb hast,
viel, viel lieber als mich und den Pastor und – und – na, eben über
alles?«

		»Oh, Onkel Liskow!«

		Zwei Arme schlangen sich fest um seinen Hals, bitterlich fing
das Kerlchen an zu weinen.

		»Mein Papa, mein lieber, herrlicher Papa!« schluchzte es, »oh
Onkel Liskow, wie ich mich nach ihm sehne! Und sieh, ich bin
garnicht so gut, wie ihr alle denkt, ich möchte garnicht nur der
Kinder wegen ins Pfarrhaus, – oh – ich möchte meinen Papa so gern
wiedersehen, und ich darf ja nicht hin, so lange er beim Fürsten Li
ist, wenn ich auch nicht verstehe, weshalb. Aber gelt, wenn ich
jetzt den Pfarrer heiratete, dann müßte Papa doch mal
herkommen, oder der Pfarrer würde mit mir hinreisen – – –«

		Der Kapitän streichelte sacht das erregte junge
Menschenkind.

		»Mien Deern, mien ole, söte Deern,« sagte er mit seltsam rauher
Stimme. »O, du kleines, erznärrisches Generaldümmchen. Aber aus so
einem Grunde heiratet man nun wirklich nicht. Komm, weine nicht so
furchtbar, Liebling, du bist doch sonst so'n tapfrer Kerl. – Ich
werd' mal mit dem Pastor sprechen, das ist ein vernünftiges Huhn,
das sehr gut Skat spielt und viel besser zu meiner
Unterhaltung paßt, als zu so einem lütten Kindskopp. Er soll reinen
Wein eingeschenkt bekommen und dann soll er der Cousine ein
Donnerwetter über den Hals schicken und dir seine Kinder zur
unumschränkten Bemutterung. Und den Papa kriegen wir auch ohne
Hochzeit her, dem brauch ich nur zu schreiben, daß sein kleiner
Kerl sich hier in Heimweh nach ihm verzehrt und ein ganz mageres,
hohläugiges Gestellchen wird – –«

		»Nein, nein Onkel, ja nicht, oh nur das nicht!«

		Kerlchen wischte sich die Tränen ab, und die Worte überstürzten
sich nur so – –, »das darf Papa nie wissen, dann würde er alles im
Stich lassen und zu mir kommen, das weiß ich schon, aber das darf
nicht sein! Oh nun bin auch schon wieder tapfer – – ich hab mir mal
alles von der Seele gesprochen – Du bist so 'n verständiger Mensch,
Onkel!«

		»Na, is doch was! spricht Schnabel,« lachte der Kapitän, »aber
sieh dort, Kerlchen, lupus in fabula, dort kommt der Pfarrer über
den Weg und schnurstracks auf das Herrenhaus zu. Nun wollen wir die
Sache deichseln nach dem schönen Sprichwort: »Schmiede das Eisen,
wie dich selbst, und liebe deinen Nächsten, so lange er warm
ist.«

		Kerlchen glättete erst noch einmal das Kissen, stellte dem Onkel
die Karten, die Cigarren und das Licht in greifbare Nähe, rückte
das Faulenzerchen noch etwas bequemer und eilte hinaus, von einem
zärtlich liebevollen Blick des Onkels begleitet.

		Kerlchen lief draußen dem Pfarrer in die Hände, eine leise Röte
stieg in ihr Gesicht, als sie sah, mit welch herzlicher Freude er
sie begrüßte, so wie jemand, der nach langen, frostigen Stunden im
Schatten plötzlich hellen Sonnenschein vor sich sieht.

		Kerlchen erkundigte sich sofort angelegentlich nach ihren
Lieblingen, und der Pfarrer antwortete mechanisch und sah immer
wieder in die blauen Augen, in denen so deutlich die echte, warme
Nächstenliebe leuchtete.

		Er stand auch noch und sah ihr nach, als Kerlchen längst davon
gegangen war, und aus seinem tiefen Sinnen weckte ihn höchst
unmelodisch Onkel Liskows Stimme, der ihm zurief: »Nur immer
herein, Mann Gottes, andere Leute sind auch noch da.«

		*

		Brief des Leutnants Erich Schlieden an
Kerlchen.

		Mein alter Terle-Terle!

		Es ist schon mal so und kann garnicht abgeleugnet werden: Dein
großer Bruder, der eigentlich Dich beschützen sollte, kommt
jetzt immer zu seinem »Terle« und holt sich Rat.

		Kerlchen, ich sitze mal wieder in Ängsten und Nöten, aus denen
Du mir gewiß helfen wirst. Meine Emmy macht mir unendliche Sorge,
so daß ich Tag und Nacht nur ihr blasses, mageres Gesichtchen vor
mir sehe und mich gräme, ohne einen Ausweg zu finden. –

		Neulich trafen wir uns mal in Naumburg, ganz heimlich, ich in
Zivil, sie im ärmlichsten Hauskleidchen, da die Tante, die zu einer
auswärtigen Hochzeit gereist war, den Schrankschlüssel mitgenommen
hatte. Dabei zitterte Emmy vor Angst, daß jemand kommen und uns
sehen könnte, sie ist ja so ein scheues Vögelchen, mein zartes,
sanftes Lieb.

		Kerlchen, hilf uns! Emmy muß mal heraus aus den unerquicklichen,
ja wahrhaft qualvollen Verhältnissen.

		Der Rektor ihrer Schule, ein alter, sehr verständiger Mann, hat
ihr bereitwilligst vier Wochen Urlaub zugesagt, aber es ist ja so
traurig, daß mein Herzlieb auf dem weiten Erdenrund kein Fleckchen
hat, wo sie ihr überarbeitetes Köpfchen zum Ausruhen niederlegen
kann.

		Fritz von Rumohr hat mir schon seine Großmutter, Frau Heinke
Tönningsen, vorgeschlagen, aber ich mag mich an sie nicht wenden,
weil unser Verlöbnis so geheim ist, weil ich der fremden Dame nicht
reinen Wein einschenken kann und darf und weil Frau Tönningsen eine
abgesagte Feindin aller unklaren Verhältnisse ist.

		Aber wie eine Oase in der Wüste steht plötzlich Buchenwalde vor
mir. Möchtest und könntest Du wohl mit Onkel Waldemar reden? Ich
kann ja leider nichts tun, – garnichts, was mich oft beinah bis zur
Verzweiflung treibt, aber ich möchte nichts unversucht lassen, um
meinem Liebling Erholung zu schaffen, wenn ich auch ängstlich
vorsichtig sein muß, damit ich Emmys Ruf nicht gefährde.

		Kerlchen, mein treues Schwesterchen, Du hast ja Emmy lieb, Du
wirst uns helfen.

		Es ist merkwürdig, wie die launische Dame Fortuna mir auf der
anderen Seite Wohlwollen über Wohlwollen erweist.

		Ich weiß nicht, ob es bis nach Buchenwalde gedrungen ist, daß
mein Generalstabswerk Aufsehen erregt, ich werde hierhin und
dorthin befohlen, mein väterlicher Freund Oberst v. B. hat mich wie
einen Sohn umarmt und beglückwünscht, von Papa erhielt ich einen
lieben, herzlichen Brief, der mich glücklich und stolz machen
könnte, aber er enthält kein Wort von meiner Verlobung, – – auch
mein Oberst reagiert auf nichts – es ist, als sollte die Sache um
jeden Preis totgeschwiegen werden.

		»Die Sache!« – Mein heiliges Verlöbnis mit einem braven, lieben
Mädchen! Aber ich bin auch noch da!

		Kerlchen – und noch eins! Denk Dir, der Kaiser will mich sehen.
Mich, Deinen unbedeutenden Erich-Bruder!

		Nun seh ich bis hierher in meine öde Junggesellenbude, die als
einzigen Schmuck Generalstabskarten in allen Größen und Farben
trägt, – Deine Augen leuchten.

		Ja, Kerlchen, auch ich war beinahe trunken vor Freude, als mein
Oberst mir es sagte – diese Audienz wird ein strahlender,
leuchtender Punkt in meinem Leben bleiben – – wer weiß, was für
dunkle Pfade ich noch wandeln muß. –

		Und nun gieb mir bald Antwort, lege ein gutes Wort für Deine
Freundin ein, für meinen guten Engel.

		Fritz von Rumohr sitzt alleweil in Büchern vergraben, er
arbeitet für Fachzeitschriften und strebt entschieden auf den
Reichskanzler zu, hast Du eine Ahnung, was ihn so treibt,
Terle-Terle?

		Gieb mir bald frohe Nachricht über mein Bräutchen und laß Dich
herzlich küssen von Deinem

		dankbaren Bruder Erich.

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Nun sind wir glücklich vier Provinzmädels im Buchenwalder
Herrenhause.

		Mein lieber Erich-Bruder hätte sich nicht so abzusorgen
brauchen, Onkel Waldemar und Tante Hedwig üben die Gastfreundschaft
im großen Stil.

		»Immer her mit dem Frauenzimmerchen,« rief Onkel, als ich ihm
von Emmy sprach. »Ist sie hübsch? Kann man sie vorzeigen? Schöne,
junge Mädchen kann man nie genug um sich haben.«

		Und nun ist Emmy der Liebling von allen.

		Sie ist aber auch immer sanft und gut, läßt sich von den
Cousinen bis aufs Blut necken, lacht fröhlich laut oder
stillvergnügt mit, nimmt nie etwas übel, ballert nicht die Thüren
zu, was bei den Walküren und mir stets eine Ableitung unseres
Zornes ist, sie hört stundenlang Tantchens Reichstagsreden zu, ohne
auch nur einmal durch qualvolle Gebärden anzuzeigen, daß sie die
Wände hochgehen möchte.

		Für Onkel ist ihre Sanftmut eine bewundernswerte
Eigentümlichkeit, für die er gern jedesmal einen harten Taler
Eintrittsgeld bezahlte, wenn Emmy es verlangen würde.

		Er ist selbst so sehr jähzornig und kommt oft hart mit seinen
Leuten aneinander, die nicht mehr so gut und willfährig sind, wie
sie es bei seinem Vater waren; davon erzählt er uns oft und nennt
es »den Zug der Zeit«.

		Hat er jetzt irgend einen Ärger mit seinen »Instleuten« in
Sicht, oder naht die »ole Annameller«, ein furchtbar böses, altes
Weib in Buchenwalde, die noch dazu nicht richtig im Kopfe ist, –
dann geht Emmy hin, beruhigt, tröstet und weiß immer das rechte
Wort.

		Gestern kam Klaas Hinrichsen auf den Gutshof, er hatte Brennholz
schlagen sollen, war aber so betrunken, daß er auf keinem Bein
stehen konnte. Onkel wies ihn vom Hof, und da wurde der Kerl so
wütend, daß wir dachten, er schlüge seinen Herrn gleich tot.

		Onkel ging ruhig ins Haus, aber nun war es wirklich sehenswert,
wie unvernünftig wir Frauenzimmer uns alle benahmen. Alle, mit
einer Ausnahme.

		Klaas Hinrichsen stand vor unserm Stubenfenster und schimpfte
wie toll, in der Hand hielt er einen großen Stein, der wohl in
unsere Fenster fliegen sollte.

		Tante Hedwig hatte sich in die äußerste Ecke des Zimmers
zurückgezogen und weinte und redete, die Walküren schimpften, daß
es nur so hallte, ich wunderte mich trotz der Aufregung über den
reichen Schimpfwortschatz, über den sie verfügten, ich selbst war
so wütend über den undisziplinierten Kerl, daß ich nur an Revolver
und Reitpeitsche dachte, letztere hielt ich bereits in der Hand und
nach ersterem schielte ich unausgesetzt.

		Jetzt schäme ich mich natürlich mordsmäßig und habe so viel gute
Sanftmutsvorsätze gefaßt, daß es einen Hund jammern kann.

		Emmy war aus dem Zimmer gelaufen, und auf einmal sahen wir sie
ruhig, wie »wenn nix wär,« mit der mächtigen Gartenspritze das
Rasenrundteil vor dem Herrenhause gießen. Und wie der Klaas
Hinrichsen uns immer näher an das niedere Fenster rückte und der
Stein in seiner Hand so lebendig wurde, schwapp, bekam er plötzlich
einen Strahl über sich, daß er nichts hören und sehen konnte und
mit einem Schlage nüchtern wurde. Und nun flog Emmy auf ihn zu: »Oh
Klaas, nehmen Sie's ja nicht übel, ich wollte uns wieder eine
Eisbahn auf dem Rasen schaffen, und nun hat's Sie getroffen; kommen
Sie schnell, Klaas, damit Sie sich umziehen, der Herr hat einen
alten Anzug für Sie bereit.«

		Klaas lief ganz dumm und frierend und ernüchtert hinter ihr
drein, und in diesem Zustand muß ihm plötzlich klar geworden sein,
was er für ein Esel war, in solcher Verfassung auf den Hof zu
kommen, besonders, da der »Herr« erst gestern die Arznei und den
Doktor für seine kranke Frau bezahlt hatte.

		Er hat nachher im Normalzustand den Onkel um Verzeihung gebeten,
und sie ist ihm gewährt worden, Emmy aber hat er gestreichelt und
sie »sinen goden Engel« genannt.

		Onkel gab nachher Emmy einen tüchtigen Kuß. »Wo haben Sie denn
das gesehen, wie man mit betrunkenen Leuten umgeht, Sie
sanftes, kleines, zartes Lilienstengelchen?« fragte er
bewundernd.

		»Vom Herrn Oberst Schlieden,« entgegnete Emmy errötend, und nun
erinnerte ich mich plötzlich auch dieser guten Methode meines
lieben Papas und dachte: »Oh Kerlchen, so schlau konntest du auch
sein, schäm dich!« Na, und wenn ich mich erst mal schäme, dann tu
ichs auch gründlich.

		Am Nachmittag erzählten wir Onkel Liskow und dem Pfarrer die
Geschichte, und sie lachten so herzlich und guckten Emmy erstaunt
an, sie sieht eben garnicht so aus wie »Gartenspritze.«

		Von Emmys Verlobung mit Erich hat niemand eine Ahnung, wir
bewahren unser Geheimnis gut, denn wir sprechen, auch wenn wir
allein sind, garnicht darüber. Emmy bekommt regelmäßig Briefe von
Erich und ich weiß, daß sie sie wie ein Heiligtum aufhebt und viel
liest und viel darüber weint, sie hat mich auch gebeten, sie zu
lesen, aber ich habe nur in einen mal ein paar Blicke geworfen und
schnell wieder aufgehört, Erich schreibt so stürmisch, – – so so –
so rasend zärtlich – – ich möchte nicht solche Briefe bekommen. – –
–

		*

		Ach, ich bin so glücklich! Pastors Kinder haben Scharlach und
Fräulein Schapperlabsche auch.

		Nun ist Rösi ganz zu mir übergesiedelt, denn sie ist noch nicht
angesteckt, Emmy pflegt bei Pastors, denn sie hat Scharlach schon
gehabt, während ich mich vor Ansteckung hüten soll, Munke und Bümi
sind nach S. zu Luttewete gereist, und nun ist es still in
Buchenwalde, aber so entzückend gemütlich. Die Stunden, die ich mit
Klein-Rösi verlebe, sind beinahe noch köstlicher als – als – nun
etwa als meine Musikstunden bei Meister Johannsen, so ein kleines
Kindchen ist doch etwas gar zu süßes!

		Onkel Waldemar und Onkel Liskow lachen immer so über mich und
necken mich und singen Lieder, aber ich lach' tüchtig wieder, und
Tante Hedwig singt sie zur Tür hinaus:

		»Nur eine Mutter weiß allein,

Was lieben heißt und glücklich sein,

oh wie bedaur' ich doch den Mann,

Der Mutterglück nicht fühlen kann.«

		Nach diesem herzzerreißenden Gesang verschwinden die beiden
»bedauernswerten Geschöpfe« immer schleunigst.

		Ich habe Emmy nun schon viele Tage nicht gesehen, sie darf ja
nicht zu uns und schreiben darf sie auch nicht, aber Trina von
Pastors und Jochen, der Knecht von uns, haben sich auf dem
Futterboden ein Rendez-vous gegeben, und auf die Art ist es zu uns
gekommen:

		»Dat lüttge Frölen Emmy is en Engel un se wirtschaft' so
verstänni as en Olsch, un se is sanft un doch enerisch mit de
Kinner, un wat Frölen Adlberta is, de giwwt sik all mit de Tid,
denn se is gor tau krank un ward so schön plegt, un der Herr Paster
hat en ganz anner Gesicht kregen, wil da gorni mehr schimpt ward in
sin Hus.«

		*

		Von Papa und Muusch habe ich wieder liebe, liebe Briefe, recht
wehmütig und sehnsüchtig klingen sie, – auch schon deshalb, weil
Fürst Elimar so unendlich leidet.

		Zeitweilig soll sein Geist ganz schwach sein, ach das ist noch
das Traurigste! Unser frischer, fröhlicher Prinz Li! Wenn ich an
die Vergangenheit und an Schwarzhausen und alles das so denke, dann
möchte ich mich hinwerfen und weinen, weinen, weinen.

		*

		Das war einmal ein stiller Heiligabend bei uns.

		Wäre nicht auf ein Stündchen das Gelaufe und Getrampele von den
Dorfkindern gewesen, die im großen Saale ihre Bescherung bekamen,
dann hätte man kaum einen Laut vernommen, denn Rösis Jauchzen, als
sie den Lichterbaum sah, war doch zu zart, als daß es durch die
große Weihnachtsstille hätte dringen können.

		Von Luttewete kam ein flehender Brief, daß Onkel und Tante ihr
zum heiligen Abend die Schwestern lassen möchten, sie selbst fühle
sich nicht wohl genug, um im Winter die Reise nach Buchenwalde zu
machen. Natürlich wurde die Erlaubnis sofort erteilt, wenn auch mit
schwerem Herzen, denn zum Heiligabend ist man doch am liebsten mit
dem ganzen Hümpelchen zusammen. Aber Onkel sah, wie das Heimweh in
mir tobte, und ich mußte doch auch die Zähne zusammenbeißen,
da wollte er wohl nicht weniger tapfer sein, als das Kerlchen.

		Einen ganzen Berg Geschenke fand ich auf meinem Tisch, alle so
lieb und gut ausgesucht, und einen ganz einzig lieben Brief von
Fritz von Rumohr, der lag in einem Pappschächtelchen, in das eine
einzige, leuchtend frische Rose gepackt war, – sie duftete mit dem
Tannenbaum um die Wette.

		Ich konnte den Brief nicht mehr lesen, denn wir gingen zur
Christmette, aber ich nahm ihn mit in die Kirche und hielt ihn fest
in der Hand, als ich für alle meine Lieben in der Ferne betete. – –
– – – – – – – –

		In der Kirche sah ich auch Emmy zum ersten Male wieder. Wir
setzten uns einander gegenüber, denn Pastors Kinder sind jetzt im
»Schälen«, und da muß ich mich Rösis wegen sehr in Acht nehmen.
Emmy nickte mir so lieb und gut zu, ach, ich hätte ihr so gern ein
paar treue Worte gesagt, denn sie sah so geisterhaft blaß aus, und
als die Orgel anfing zu brausen, sah ich, daß sie weinte.

		Wunderschön sprach unser Pfarrer. –

		So hab ich noch nie das Evangelium der Liebe predigen hören,
selbst die Bauern schauten ganz erstaunt ihren »Herrn Paster« an.
Und jeder, der am Pastorenstuhl vorbei ging, gab auch Emmy einen
Gruß, die den Sitz inne hatte, auch die Frauen grüßten sie
freundlich, wie eine alte Bekannte, denn das Scharlachfieber ist im
ganzen Dorf verbreitet, und Emmy soll außer der strammen Arbeit im
Pfarrhause viel Gutes im Dorfe getan haben.

		 

		Wir nickten uns nach dem Gottesdienst nur ganz still und ernst
zu, sie wollte ruhig den heiligen Abend im Pastorat bleiben und den
Kindern Geschichten erzählen, und so schritt ich allein zwischen
den beiden Herren über den verschneiten Weg nach dem
Herrenhause.

		Der Sternenhimmel war so klar, ich mußte immer hinauf schauen
und mir den »großen Bären« betrachten, denn mein Herzensvater hatte
mir gesagt, jeden Abend wolle er da hinauf gucken und mich grüßen
aus weiter Ferne. –

		 

		Zu Hause im großen, behaglichen Wohnzimmer, das vom
Weihnachtsbaum bis in die kleinsten Ecken beleuchtet war, saßen wir
dann alle am Kamin und lasen unsere Briefe, was für eine liebe
Stunde war das!

		Von Muusch bekam ich so treue Grüße, ach, das gute, kleine
Muusch! Sie schreibt eine Menge liebe Sachen vom Fürsten Li, er ist
jetzt so recht ihr Schmerzenskind, denn Erich und ich sind ja immer
gesund gewesen, und an Erichs Verlobung scheint sie gar nicht mehr
zu denken, ich glaub', es wäre ihr unfaßlich, daß jemand unserm
Herzensvater in einer Sache widerspricht, wie es doch Erich
tut.

		Gott weiß, wie alles noch enden mag.

		*

		Mir schreibt Väterchen:

		»O Du mein altes, liebes Kerlchen, zürne Deinen Eltern nicht,
daß sie das Fest aller Feste fern von Dir begehen.

		Unsere Gedanken sind jede Stunde bei Dir.

		Wäre Fürst Elimar körperlich und geistig noch der Alte, so
könnte ich mit ihm sprechen, und er würde mir freudig einen kurzen
Urlaub gewähren, so aber darf ich kaum von ihm weichen, er hält
beinahe immer meine Hand fest und ist heftig und jähzornig, wenn
ich mich einmal entferne.

		Aber im nächsten Jahre wird und muß sich viel entscheiden. Ich
will mich nicht wieder von Dir trennen, geliebtes Kerlchen, ich
will Deinen weiteren Lebensweg verfolgen, so lange eine gütige
Vorsehung mir dies erlaubt. Wie gern möcht' ich Dich einmal spielen
hören! Und nächstes Jahr, mein Kerlchen, wollen wir auch Dein
liebes Altstimmchen ausbilden lassen, Meister Johannsen wird uns
mit Rat und Tat zur Seite stehen.

		Dann wollen wir köstliche Musikabende haben, nicht wahr,
Kerlchen, und immer so weiter leben ganz für uns, bis –bis –nun,
bis eines Tages Dein Herzchen auch noch für einen andern schlägt,
als für mich, Deinen alten Vatting, der Dich so gern am Herzen
eines braven treuen Mannes geborgen sähe, wenn der große
Armeebefehl von unserm alten HErrgott kommt.

		Deine liebe, kleine, zarte Mama ist so wenig für harte
Schicksalsschläge geschaffen, Erich und Du werdet ihr einst sehr
viel sein müssen, – alles! Ich verlasse mich da ganz auf meinen
tapferen Kerl, und unser Erich wird auch, wills Gott, Raison
annehmen. In dem Bengel steckt so unendlich viel, ich bin auf sein
Werk geradezu stolz, aber allzu weich darf ich mich ihm gegenüber
nicht zeigen, sonst kommt er wieder mit seiner unsinnigen Bitte,
und die muß ich ihm zu seinem eigenen Besten verweigern.

		Erich ist mit Leib und Seele Soldat, nicht eine Sekunde wird er
ohne des Königs Rock glücklich sein, selbst an der Seite der
geliebtesten Frau. Und nun behüte Dich Gott, liebes, teures Kind.
Seinem Schutze empfehle ich Dich.

		Dein treuer Vater Schlieden.«

		*

		Buchenwalde am ersten Feiertag.

		Sie haben mir etwas Schreckliches gesagt, die Menschen da
draußen. – Hilf mir Gott! Sie sagen, mein Vater wäre tot.
Mein Vater! Nicht wahr, lieber Gott, das kann doch
gar nicht wahr sein? Den Vater nimmst du mir doch nicht, gelt
lieber Gott – was soll ich denn ohne ihn anfangen, ach – ich bin
doch sein Kerlchen, sein einziges, liebes Kerlchen – hör
mich – ach hör mich – – – – Vater unser, der du bist im Himmel – –
– – –

		*

		Abends.

		Tot! Tot! Ich höre das Wort überall. Ich lese es aus den Mienen
aller Menschen, die um mich sind. Mein Vater ist tot. »Ich hatt'
einen Kameraden, einen bessern find'st du nit.« Das war sein
Lieblingslied. Sein Regiment wird es spielen, wenn man – – – –
–

		*

		Am zweiten Feiertag.

		Ich kann nicht zur Kirche gehen, ich kann es nicht. Gott hat mir
meinen Vater genommen. Ich kann nicht einmal weinen, und das soll
so wohl tun, sagen die Menschen. Sie sind alle gut zu mir, ich
merke es an ihren Worten, aber ich fühle nichts dabei. Vorhin war
der Pfarrer bei mir und wollte mich mit zur Kirche nehmen, aber ich
sah ihn trotzig an. Da stöhnte er auf und sagte: »Oh du armes
Kind.«

		Ja, ich bin ein armes, armes Kind.

		Morgen fahren wir alle nach Schwarzhausen, ich muß ganz still
und gefaßt scheinen, denn ich hörte es wohl, wie die Tante vorhin
weinend rief: »Ob wir sie nicht lieber hier lassen?« Nein,
tausendmal nein, ich bin ja nicht krank und auch nicht aufgeregt,
ich will ja ganz still mein Väterchen auf seinem letzten Weg
begleiten, ich ging ja immer mit ihm, wenn wir beisammen waren.

		Oh du, du! Gelt, diese dummen Menschen? Mich wollen sie
zurückhalten, dein Kerlchen! Vater! Ich sehne mich so nach
dir! Hol mich zu dir! Ach, ich kann dich nie mehr sehen, kann dir
nie mehr das schöne volle Haar streichen, in dem sich der schmale
Silberstreifen mitten durch zieht. Morgen bringen sie dich aus dem
sonnigen Süden, und in Schwarzhausen auf unserm lieben, tief
verschneiten Kirchhof, da senken sie dich ein. Ist dir kalt, mein
Väterchen? Dein Kerlchen giebt dir sein Herz mit, sein warmes.
Sieh, da kommt dein Regiment, da sind deine braven Jungens und
deine Kameraden, die dich alle so verehren. Da kommt die Fahne.
Achtung! Präsentiert das Gewehr! Vater, Vater! – – – Ich hatt'
einen Kameraden, einen bessern find'st du nit. – – – – – – – –

		*

		Sylvesterabend.

		Nun kommst auch du ans Einpacken, mein liebes Tagebuch. Wenn ich
dich wieder herausnehme aus dem Koffer, dann bin ich bei fremden
Leuten.

		Drunten sitzt mein Mütterchen. Sie ist ganz gebrochen, ganz
starr und teilnahmelos seit dem Tage, da Papa, vom Herzschlage
getroffen, tot vom Pferde sank. Nun muß ich tapfer sein, mein
Väterchen hat es mir ja noch geschrieben, er verläßt sich auf sein
Kerlchen.

		Die Cousinen sind sofort hierher gekommen und trauern so innig
mit mir, sie können es nicht fassen, daß ich fort soll. Und es ist
doch eine so bittere Notwendigkeit. Mein armes Mütterchen braucht
mich vorläufig gar nicht; Onkel hat für sie drei liebe, trauliche
Zimmer im Buchenwalder Schloß bestimmt, da kommen viele von unsern
lieben, alten Möbeln hinein – unsere alte Dorette bleibt bei Mama,
und den alten Johann übernimmt der gute Onkel Waldemar als Gärtner.
So bleibt doch hier so ziemlich alles beim alten.

		Nur ich bin gefragt worden: »Was soll aus dir werden?« Onkel hat
es nicht getan. Er hat meine Hand genommen und gesagt: »Dein Platz
ist hier,« Tante Hedwig, Munke und Bümi haben ihn mit Bitten
unterstützt.

		Aber fremde Leute hab' ich fragen hören: »Was wird aus ihr,« und
Tante Emerenzias harte Stimme hat mir erklärt, was ich jetzt bin:
»Ein armes Mädchen höherer Stände.« Das soll schlimmer sein, als
ein armes Handwerkerkind, das sich überall bei braven Leuten
verdingen kann.

		»Und du bist am schlimmsten dran,« sagte Tante Emerenzia
mitleidslos, »denn du hast dir den »Hof« für ewige Zeiten
verscherzt, Fürst Elimar geht seiner Auflösung entgegen und kann
nichts mehr für dich tun, ich aber auch nicht, denn ich habe nur
meine Leibrente.«

		Tapfer, Kerlchen, tapfer, – ich habe die Zähne zusammen gebissen
– nur nicht sich unterkriegen lassen!

		Erich ist wieder nach Berlin gefahren, furchtbar blaß und
hohläugig sah er aus, als hätte er viele Nächte durchwacht, nicht
mal einen Gruß konnte ich seiner Emmy mitnehmen, wir haben beide
nicht daran gedacht.

		Onkel Liskow hat mir auch einen Platz in seinem Heim angeboten,
aber – – nein, ich würde mich nie von meinem Mütterchen trennen,
wenn es nicht die Not erheischte.

		Ich muß etwas verdienen – ich bin ein ganz – armes Mädchen.

		Onkel hat von einer Bürgschaft gesprochen, die mein Vater
übernommen hat, – – er war ja immer so gut, mein Herzensväterchen –
– und nun verläßt er sich auf sein Kerlchen, er hat es mir
geschrieben in seinem letzten Briefe auf dieser Erde.

		Hilf mir Gott, daß ich tapfer bleibe.

		Auch Fritz von Rumohr sah ich in Schwarzhausen; gerade als sie
Väterchen in die Erde senkten, stand er neben mir.

		Ich fühlte, wie seine Augen immer auf mir ruhten, so gut, so
schützend, aber er konnte nicht sprechen, nur »Kerlchen« raunte er
mit tränenerstickter Stimme, und ich sagte müde: »Fritz, lieber
Fritz!«

		 

		Mein Weg steht mir wenigstens klar vorgezeichnet. Bis jetzt
durfte ich nur Kerlchen sein, jetzt soll ich
Gesellschafterin, »Fräulein« werden. Bis zum Februar bleibe ich
hier, dann trete ich meine Stelle bei »Kommerzienrat Käfermann« in
H. an. Es war die einzig annehmbare unter den vielen, die angeboten
wurden, obgleich Onkel den Brief der Kommerzienrätin zerknüllte und
zornig ausrief: »Die Frau ist wohl verrückt mit ihren Bedingungen?«
– – –

		Nur vorwärts! Tapfer sein!

		Als ich vorhin in mein Stübchen kam, fand ich Emmy darin. Ich
hatte sie gebeten, mir etwas ordnen zu helfen, denn ich hab so viel
jetzt zu tun und zu schreiben.

		Emmy hatte den Kopf auf die Arme gelegt, in ihrer Hand hielt sie
den Brief, den letzten meines Väterchens, den ich immer wieder
durchgelesen und auf dem Tische liegen gelassen hatte. Als ich
eintrat, sah ich in zwei tieftraurige Augen, aber in ein
entschlossenes Gesicht. »Verzeih, mein Kerlchen, ich hab mich mit
deinem guten, lieben, weitsehenden Vater unterhalten und seine
Worte haben mich auf den rechten Weg gewiesen. Es tat weh,
Kerlchen, furchtbar weh, aber ich weiß jetzt, was ich zu tun habe;
Kerlchen, denk' immer gut von mir!«

		Ich nahm ihre Hand und schmiegte mich an sie, – so saßen wir im
dämmerigen Stübchen, zwei gar verlassene Provinzmädels – – –

		Tapfer, Kerlchen! Tapfer!!! – –

	